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Mein Studium der Geschichte kreiste wiederholt um die Geschichte Österreichs und Deutsch-
lands im Nationalsozialismus. Fragen rund um die Gräuel des nationalsozialistischen Sys-
tems, die im Holocaust gipfelten, zu den Opfern und zu TäterInnen und dem MitläuferInnen-
tum waren ausschlaggebend für meine Studienwahl, und diese Themen kehrten immer wieder 
in mein Blickfeld zurück.  
 
Als weiterer thematischer Schwerpunkt entwickelte sich die Frauen- und Geschlechterfor-
schung, die mich mein Studium hindurch begleitete.  
Die historische Forschung zu Erfahrenswelten von Frauen wurde erst in den letzten Jahrzehn-
ten in größerem Ausmaß betrieben1, es bleibt ein Ungleichverhältnis zu der Beachtung von 
männlichen Lebenskonzepten und -geschichten. 
 
Über eine Seminararbeit zu Kriegs-(eigentlich: Krieger-)Denkmälern als eine im öffentlichen 
Raum stehende Form der Geschichtsschreibung, die auch Vorstellungen einer Geschlechter-
ordnung beinhaltet, stellte sich mir die Frage von öffentlicher Wahrnehmung subjektiver Ge-
schichtserfahrungen. Umgekehrt interessieren mich die Auswirkungen „offizieller“ Ge-
schichtsdarstellungen durch die gesellschaftlichen Medien, manifestiert in Bauten oder in der 
Sprache. 
 
Für meine Diplomarbeit suchte ich nach Beschreibungen des Kriegserlebens von und durch 
Frauen während des Zweiten Weltkrieg, und fand in autobiographischen Aufzeichnungen eine 
Form der Auseinandersetzung mit der eigenen Geschichte, den subjektiven Erfahrungen und 
Rollen, die sich zudem tendenziell an ein außenstehendes Publikum richten. 
 
In den Archiven der „Sammlung Frauennachlässe“ und der „Dokumentation lebensgeschicht-
licher Aufzeichnungen“ der Universität Wien konnte ich Selbstzeugnisse und einzelne Auto-
biographien von Frauen sichten, die ihre Erfahrungen im Nationalsozialismus und/oder im 
Zweiten Weltkrieg als für sie wichtiges Thema bearbeiteten.  
                                                 
1 Vgl. Gehmacher, Johanna; Maria Mesner: Geschlechtergeschichte/n in Bewegung. In: Dies. (Hg.): Frauen- und 
Geschlechtergeschichte. Positionen / Perspektiven. Wien 2003, S 7 ff. und  Kessel, Martina; Gabriela Signori: 
Gender-Studien in den einzelnen Disziplinen: Geschichtswissenschaft. In: Christina Braun; Inge Stephan (Hg.): 
Gender-Studien. Eine Einführung. Stuttgart; Weimar 2000, S 124 f. 
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Es folgte eine lange Phase des Lesens verschiedener Selbstzeugnisse von Frauen, des Überle-
gens und Abwägens, mit welchen Quellenarten, mit welcher Anzahl von Quellen ich hierzu 
arbeiten werde. 
 
Ich habe mich schließlich für die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen von Grete Haba2 
aus dem Archiv der „Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen“ entschieden. 
Zwei Ebenen dieser Autobiographie fand ich dabei besonders interessant:  
 
1. Der biographische Hintergrund der Autorin, die während des Zweiten Weltkrieges als 
Luftwaffenhelferin, Heimleiterin in einer Luftnachrichtenschule im damaligen „Protektorat 
Böhmen und Mähren“, sowie als Betreuerin von Luftnachrichten- und Flakhelferinnen tätig 
war, machte mich auf den (u.a. autobiographischen) Umgang mit dem Thema „Frau im Mili-
tär“ neugierig, der weitere gesellschaftliche und persönliche Spannungsfelder sowohl für die 
Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft, als auch im Nachkriegsösterreich eröffnet. 
 
2. Der autobiographische Text selbst baut sich über verschiedene Darstellungsebenen auf. Er 
beinhaltet neben den Erinnerungen aus der Gegenwart heraus Abschriften früherer Tagebuch-
eintragungen, aber auch Kopien von persönlichen Dokumenten, Briefen und einer Zeitschrift. 
Im lebensgeschichtlichen Erinnern kommen unterschiedliche Formen zum Vorschein: Erzählt 
die Autorin vor allem zu Beginn der Schrift entlang von Zeitsträngen Lebensgeschichten (von 
Familienmitgliedern und ihre eigene) überwiegend chronologisch, erinnert sie im späteren 
Teil der Autobiographie „assoziativ“: Sie befasst sich im Schreiben überwiegend mit ihrem 
gegenwärtigen Leben und den unmittelbaren Ereignissen, von wo sie zuweilen an ihre Ver-
gangenheit erinnert wird. Daraufhin lässt sie sich wieder in das Geschehen ihrer Geschichte 
ein und erzählt daraus einen Ausschnitt. 
Die verschiedenen Erzählweisen und Textebenen geben Hinweise auf Funktionen und Vor-
stellungen der Autorin um die Verwendung bzw. das Lesen ihrer Autobiographie. Denn auch 
die Funktion des Schreibens und der Autobiographie an sich ist nicht festgelegt, ebenso wenig 
wie die AdressatInnen. 
 
Ich habe eine Aufzeichnung gewählt, anhand derer ich die Erzählungen von Kriegs-Erleben 
näher betrachten werde. Wie sich die relativ geringe öffentliche Rezeption von Frauen-Leben 
                                                 
2 In Absprache mit der Autorin habe ich ein Pseudonym für ihre Namen verwendet – eine gängige Form in histo-
rischen und sozialwissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit lebensgeschichtlichen Erzählungen und Auf-
zeichnungen. 
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auf die Selbstwahrnehmung und -darstellung von Frauen möglicherweise auswirkt, ist dabei 
Teil meines Interesses.  
Ich werde in der Diplomarbeit als zweites mir wichtiges Thema nach Positionierungen zum 
Nationalsozialismus in den Erzählungen einer Frau, die – wie sie schreibt – 1938 an ein 
„Groß-Deutschland“ glaubte, fragen.  
 
Meine Fragen an den autobiographischen Text drehen sich um Grenzen und Formen im Er-
zählen des Kriegserlebens der Autorin, dabei vor allem um die autobiographischen Erinne-
rungen an ihren „Einsatz“ bei der deutschen Wehrmacht, sowie um Darstellungen ihres Erle-
bens des Nationalsozialismus. Über dieses inhaltliche Feld und über das Medium Autobiogra-
phie ergeben sich für mich folgende Fragestellungen: 
 
Welche Darstellungen des Zweiten Weltkrieges kommen zum Ausdruck? Was bedeutet für 
die Autorin „Krieg“? 
 
Wie stellt die Autobiographin ihr Erleben des Militäreinsatzes dar, und welche Bedeutung 
hatte dieser für sie? Wird die Deutsche Wehrmacht und ihr Wirkungskreis in diesen Zusam-
menhängen thematisiert? 
Inwiefern könnte das Thema „als Frau in der Wehrmacht“ das erinnernde Schreiben und Dar-
stellen beeinflussen? Oder scheint diese von mir angenommene Problematik nicht in Darstel-
lung und Erinnern auf? 
 
Wie wird der Nationalsozialismus als politisches System thematisiert? 
Werden Verfolgungen von rassistisch und politisch ausgegrenzter Menschen, wird der Holo-
caust angesprochen (wenn ja, wie)? 
In welchen Formen zeigt die Autorin geschlechterspezifische Rollenbilder im Konnex zur 
nationalsozialistischen Herrschaft (etwa in ihrer Sozialisation im NS) auf? 
Welche Verknüpfungen oder Abgrenzungen zwischen politischer Überzeugung/politischem 
System und dem Weltkrieg werden gemacht?  
Wie fügt sich die eigene Erlebensgeschichte in die Darstellungen des politischen Geschehens?  
Werden „bekannte“, im österreichischen Erinnerungsdiskurs vorhandene Vergangenheits-
konstruktionen an Kriegs- und Nachkriegsgeschichten, an Geschlechterbildern im Krieg, so-
wie an Darstellungen des Nationalsozialismus in Österreich konterkariert? 
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Um diese Fragen zu bearbeiten, werde ich die von der Autorin verwendete Sprache, die Text-
formen, und die Geschichten, die zur Darstellung kommen, betrachten: 
Wo scheinen Grenzen und Schwierigkeiten im Erinnern/Darstellen auf, bei welchen The-
men/Situationen scheint es einfach zu gehen? Welche Gründe sind dafür jeweils erkennbar? 
Welche Formen des Erzählens (Sprache) und welche Textformen verwendet die Autorin und 
in welchen Zusammenhängen? Welche Schlüsse lässt der Bezug zwischen Inhalt und Form 
zu? 
 
Um mich der Autobiographie anzunähern und sie auf meine Fragen hin zu interpretieren, habe 
ich Zugänge von verschiedenen Seiten gewählt:  
In Auseinandersetzung mit Auto/Biographie3 als historischer Quelle gehe ich auf methodische 
Zugangsweisen und theoretische Überlegungen ein. Danach stelle ich die mir vorliegende 
Quelle, die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen von Grete Haba, und die Biographie der 
Autorin vor. Die Autobiographie selbst werde ich anhand ihrer Entstehungskontexte und über 
eine strukturelle Analyse bearbeiten bevor ich sie schließlich inhaltlich in Bezug auf Wahr-
nehmung und Beschreibungen von Kriegserleben einerseits, des nationalsozialistischen Sys-
tems andererseits betrachte.  
 
Thesen zur Quelle 
 
Begleitet sind meine Fragen an die Quelle und deren Bearbeitung von folgenden Annahmen 
zu Autobiographie, Kriegerleben und Geschlecht, die ich im Lesen der Aufzeichnung sowie 
von theoretischen Texten zur Quellenart festmachte: 
 
Die Verarbeitung der Vergangenheit aus der Gegenwart heraus ist voller Spannungsfelder  – 
so in dem Wissen um die Verbrechen des NS-Regimes und mit angenommenen Erwartungs-
haltungen einer möglichen LeserInnenschaft, etwa wenn positiv Erlebtes zur Erinnerung und 
Darstellung kommt. 
 
                                                 
3 Der Begriff „Auto/Biographie“ verweist schon auf der Quellenart inhärente theoretische und methodische 
Probleme: „auto/biography“ wird von Liz Stanley als Begriff geprägt, der auf das Zusammenwirken, „der Sym-
biose“, von „Biographie“ und „Autobiographie“ hinweisen soll. Der/die BiographIn schreibt sich selbst in die 
Biographie ein, die Grenzen zwischen Biographie und Autobiographie sind fließend. Stanley will dabei auch die 
Sozialwissenschaften, jegliche Produktion wie Nutzung von Lebensgeschichten, von ihrer vornehmlich außen-
stehenden Position in das Projekt Auto/Biographie hineinholen. Stanley, The auto/biographical I. The theory and 
practice of feminist auto/biography. Manchester; New York 1992, S 127 f. 
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Weiters macht es einen Unterschied im erinnernden Darstellen, ob die jeweiligen Erfahrungen 
der persönlichen Geschichte zum bekannten „Allgemeingut“ gehören, oder aus der kollekti-
ven Erinnerung einer Gesellschaft „fallen“. Geschichten von Frauen bei der deutschen Wehr-
macht gehören nicht zu den Themen österreichischer Fernsehaufzeichnungen oder Ge-
schichtsdarstellungen in anderen Medien.4  
 
Dies macht sich auch in der Landschaft wissenschaftlicher Literatur zum Thema Frauen bei 
der deutschen Wehrmacht bemerkbar. Die Sekundärliteratur, die ich dazu gefunden habe, 
möchte ich auf deren Gehalt hin kurz skizzieren. 
 
Zur Literatur über Frauen im Dienst bei der deutschen Wehrmacht 
 
„Wo und wer weiß, wo die jungen Mädchen und Frauen, die in Hitlers Kriegsmaschinerie 
ausgebildet wurden, gelandet sind?“5 
 
Dieses Zitat der Autobiographin Grete Haba drückt auch einen meiner Gründe aus, gerade 
ihre lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen gewählt zu haben (sowohl in der Frage nach dem 
„Wissen“ um die Frauen, die in der deutschen Wehrmacht als Helferinnen eingesetzt waren 
und dienten, als auch nach dem Wahrnehmen bzw. Darstellen von dem eigenen Erleben eines 
solchen militärischen Kriegseinsatzes durch eine ehemalige Wehrmachthelferin). 
Da ich davon ausgehe, dass Geschichtsbilder in einem „öffentlichen Gedächtnis“, welches 
wiederum von wissenschaftlichen und medialen Aufarbeitungen geprägt ist, auch das Erin-
nern und Erzählen individueller Geschichten begleiten, möchte ich meine Literatursuche zu 
Frauen bei der deutschen Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg kurz aufgreifen.  
 
Die ersten Einträge, die ich in der Sekundärliteratur ausfindig machte, waren aus enzyklopä-
dischen Werken zum Zweiten Weltkrieg. Die Ausbeute war mager und widersprüchlich, da 
unter Wehrmacht-, Luftwaffen- und LuftnachrichtenhelferInnen entweder nur auf männliches 
Wehrmachtgefolge verwiesen wurde (Mit 1943 konnten jugendliche Schüler statt Soldaten als 
Luftwaffen- und Marinehelfer eingesetzt werden, woraufhin viele 15-17jährige Jungen in den 
militärischen Dienst berufen wurden) oder der Einsatz von Frauen zahlenmäßig wie den Zeit-
punkt betreffend widersprüchlich erschien: 
                                                 
4 Das Geschichtsbild von Frauen beim Militär ist nicht nur in der Nachkriegsgesellschaft (und offenbar bis heu-
te) problematisch. Die Ausweitung der Tätigkeitsfelder von Frauen bis ins Militär war für die Nationalsozialisten 
selbst schwer mit ihrem propagierten Frauenbild zu vereinen: Auch in der Lebensgeschichte der Autobiographin 
wird dieses eher gegengezeichnet. Diese Spannungen wirken sich, meine ich, ebenfalls auf die Selbstwahrneh-
mung und damit auf die Betrachtung der eigenen Lebensgeschichte aus. 
5 Grete Haba: „100 Stationen“. Lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen, aufgenommen in der Dokumentation 
lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen, Universität Wien 1999 (in Folge: GH), S 185 (87. „Station“) 
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In Drittes Reich und Zweiter Weltkrieg. Das Lexikon. sind unter „Luftwaffenhelfer“ wie 
„Flakhelfer“ ausschließlich Einsätze von Männern und männlichen Jugendlichen erfasst,6 was 
aufgrund der zahlenmäßigen Erfassung von Frauen und später auch Mädchen des Reichsar-
beitsdienstes weiblicher Jugendlicher (RADwJ) als Luftwaffen- und Flakhelferinnen erstaunt.7 
Das Gleiche trifft auf die Enzyklopädie des Nationalsozialismus zum Begriff der „Luftwaf-
fenhelfer“ zu.8 „Luftwaffenhelferinnen“ sind dort unter dem Begriff der „Wehrmachthelferin-
nen“ zu finden. Zu diesem Begriff ist zu lesen, dass er als „Sammelbegriff [...] die ab 1940[!] 
eingesetzte uniformierte, nicht kämpfende [...] weibliche Wehrmachtangestellte“ bezeichne.9 
In einem Artikel zur Wehrmacht schreibt Gerd R. Ueberschär, Frauen seien in den letzten 
Kriegsmonaten eingezogen „und als Stabs- oder Wehrmachthelferinnen eingesetzt“ worden.10 
Er klammert dabei die Beschäftigung und Aktivitäten von vielen Frauen als Wehrmachthelfe-
rinnen während der Kriegsjahre völlig aus, die im Lexikonteil desselben Bandes zur Sprache 
kommen. Die Zahlen, die von Wehrmachthelferinnen aus den Jahren zuvor vorhanden sind, 
werfen die Frage danach auf, wie Ueberschär deren Präsenz übersehen konnte.  
 
In den „militärhistorischen Schriften“ zu Organisation von Luftwaffe und Flak in der „Ost-
mark“ sind Zahlen und Art der Einsätze von Frauen kurz gefasst zu finden.11 
 
Ausführlich über die Geschichte der Wehrmachthelferinnen im Zweiten Weltkrieg, auch 
„Blitzmädchen“ genannt, hat Franz W. Seidler gearbeitet: Blitzmädchen. Die Geschichte der 
Helferinnen der deutschen Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg umfasst Informationen zu Tätig-
keiten, Probleme, Rechtsstellung usw. der Wehrmachthelferinnen, sowie einiges an Bildmate-
rial und Beschreibungen von Aufgaben und den technischen Geräten. 12 
Auf dieses und ein weiteres Werk Seidlers stützt sich stark die Diplomarbeit von Karin Wain-
dinger, die ebenfalls über Wehrmachthelferinnen arbeitete. Sie gibt zwar einen genaueren 
                                                 
6 Bedürftig, Friedemann: Drittes Reich und Zweiter Weltkrieg. Das Lexikon. München 2002, S 158 
7 s. Teil III, Exkurs (1) in dieser Arbeit 
8 Benz, Wolfgang; Hermann Graml; Hermann Weiß (Hg.): Enzyklopädie des Nationalsozialismus. Stuttgart 
1997, S 575, Spalte 2 f. 
9 Eintrag zum Begriff „Wehrmachthelferinnen“ von Volker Rieß. In: Ebd., S 799, Spalte 1 f. 
10 Ueberschär, Gerd R.: Wehrmacht. In: Enzyklopädie des Nationalsozialismus, S 105 
11 vgl. Tuider, Othmar: Die Luftwaffe in Österreich 1938-1945. Militärhistorische Schriftenreihe. Heeresge-
schichtliches Museum (Hg.), Heft 54. Wien 1985, S 52 f.; Holzmann, Gustav: Der Einsatz der Flak-Batterien im 
Wiener Raum 1940-1945. Militärhistorische Schriftenreihe, Band 14. Wien 1992 (4. Aufl.), S 37 
12 Seidler, Franz W.: Blitzmädchen. Die Geschichte der Helferinnen der deutschen  Wehrmacht im Zweiten 
Weltkrieg. Koblenz; Bonn 1979. 
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Einblick in die verschiedenen Tätigkeiten und Gerätschaften der Helferinnen, zeigt sich in-
haltlich jedoch teilweise äußerst unkritisch13. 
Karin Berger geht in ihrer ausführlichen Auseinandersetzung um die Frauenpolitik im Natio-
nalsozialismus unter anderem auf militärische Einsätze von Frauen und deren Position dort 
ein.14 
 
Rudolf Absolon schließlich versammelt Dokumente zur Deutschen Wehrmacht, die auch Er-
lässe, Anordnungen, Dienstvorschriften etc. zu Wehrmachthelferinnen umfassen.15 Bei Von 
Gersdorff sind solche Dokumente zu Frauen im Kriegsdienst im Zweiten Weltkrieg abge-
druckt.16 Diese Briefe und Erlässe geben Auskunft über politische und militärische Ziele des 
Regimes, über Pläne und Veränderungen zum Einsatz von Frauen bei der deutschen Wehr-
macht im Verlauf des Zweiten Weltkrieges. 
 
Weitere kommentierte Dokumente finden sich auch in Scholtz-Klinks „Dokumentation“ „Die 
Frau im Dritten Reich“.17 Gertrud Scholtz-Klink hatte im Nationalsozialismus die Position der 
NS-Frauenführerin inne und lässt in dem 1978 erschienenen Buch keine Distanzierung zum 
Nationalsozialismus erkennen. Da die Texte Aufschluss über Ausmaß und Organisation der 
Arbeitseinsätze von Frauen vor und während des Zweiten Weltkrieges, sowie über das Ver-
hältnis zwischen der NSDAP, dem Militär und der NS-Frauenschaft geben, habe ich sie dies-
bezüglich trotzdem einbezogen. Während hingegen ich keine weiteren Primärquellen und 
unkommentierte Zeitzeuginnen-Dokumentationen bearbeitet habe, da dies den Rahmen dieser 
Arbeit sprengen würde. Die in Primärquellen wie der nationalsozialistischen Jugendzeitschrift 
Das Deutsche Mädel18 auszumachenden propagandistischen Ziele und Formen etwa zur NS-
Frauenpolitik wurde in wissenschaftlicher Sekundärliteratur bereits ausführlich erarbeitet.19 
                                                 
13 Waindinger, Karin: Die Blitzmädchen. Die Helferinnen der deutschen Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg. 
Dipl., Wien 1994. Meine Kritik bezieht sich auf die undifferenzierte Sichtweise auf die „Leistungen der Frauen“ 
in der Wehrmacht, und den nationalsozialistischen Vernichtungskrieg, der auf den „Wahnsinn eines Krieges“ 
reduziert wird. Ebd., S 107. Besonders unangenehm fiel mir zudem die Textübernahme aus NS-Zeitschriften auf, 
die zwar in den Fußnoten als Quellen benannt sind, im Text jedoch weder weiter besprochen noch unter Anfüh-
rungszeichen gesetzt werden. Vgl. Ebd., S 49 
14 Berger, Karin: Zwischen Eintopf und Fließband. Frauenarbeit und Frauenbild im Faschismus. Österreich 
1938-1945. Wien 1984. 
15 Absolon, Rudolf: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band V, 1. September 1939 bis 18. Dezember 1941. Bop-
pard/Rhein 1988; und Band VI, 19. Dezember 1941 bis 9. Mai 1945. Boppard/Rhein 1995. 
16 Von Gersdorff, Ursula: Frauen im Kriegsdienst. 1914-1945. Stuttgart 1969. 
17 Scholtz-Klink, Gertrud: Die Frau im Dritten Reich. Eine Dokumentation, Tübingen 1978. 
18 Das Deutsche Mädel. Die Zeitschrift des Bundes Deutscher Mädel in der HJ. Hannover. 
19 Z.B. Bauer, Ingrid: Eine frauen- und geschlechtergeschichtliche Perspektivierung des 
Nationalsozialismus. In: Emmerich Tálos; Ernst Hanisch; Wolfgang Neugebauer; Reinhard Sieder (Hg.): NS-
Herrschaft in Österreich. Ein Handbuch. Wien 2001, S 409-443; Berger: Zwischen Eintopf und Fließband; Per-
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Zu meinen Thesen zu Erinnerung und „kollektivem Gedächtnis“ werde ich nun, im ersten Teil 
meiner Diplomarbeit, meine Beschäftigung mit theoretischen Überlegungen zu Erinnern, „Öf-
fentlichkeit“ und dem Schreiben der Lebensgeschichte sowie Vorgang, Grenzen und Mög-
lichkeiten des Interpretierens darlegen. Mögliche Bedeutungen bestimmter Geschichtsbilder 
innerhalb einer Gesellschaft (für diese wie die einzelnen Mitglieder) soll das Konzept des 
„kollektiven Gedächtnis“ und die Umlegung dessen auf Erinnerungsgemeinschaften erhellen. 
 
 
I. Theoretische und methodische Überlegungen 
 
 
I.1. Nationale Gedächtniskultur und individuelle Erfahrungen 
 
1.1. Das Konzept des „kollektiven Gedächtnis“ 
 
Das „kollektive Gedächtnis“ umfasst Geschichtsbilder im Sinne einer Auswahl historischer 
Erfahrungen und einer spezifischen Interpretation vergangener Ereignisse, die in der „Öffent-
lichkeit“ einer Gesellschaft zum Ausdruck kommen. Geschichtsbilder werden produziert und 
schlagen sich in Themen und Diskursen etwa der Medien, in Denkmälern und Fassadenbil-
dern, sowie in der Sprache nieder. Das Konzept des „kollektiven Gedächtnis“ geht auf Mau-
rice Halbwachs („mémoire collective“) in die 1920er zurück20, und wurde von Jan und Aleida 
Assmann weiter ausdifferenziert21. Halbwachs verweist auf eine soziale Formung der Wahr-
nehmung, und auf die Verknüpfung von Gedächtnis und sozialer Wahrnehmungsweise, und 
damit „auf den Konstruktionscharakter des Gedächtnisses, vor allem auch darauf, daß es ver-
schiedene Gedächtnisse gibt, die als Matrix für das Alltagsverhalten und die soziale Orientie-
rung von Gruppen funktionieren und weitergegeben werden“22. 
 
Nach Jan Assmann setzt sich das „kollektive Gedächtnis“ aus einer Auswahl bestimmter his-
torischer Ereignisse zusammen, deren Wissen durch kulturelle Formungen und Kommunika-
                                                                                                                                                        
chinig, Elisabeth: Zur Einübung von Weiblichkeit im Terrorzusammenhang. Mädchenadoleszenz in der NS-
Gesellschaft. Wien 1996. 
20 vgl. Uhl, Heidemarie: Gedächtnis – Konstruktion kollektiver Vergangenheit im sozialen Raum. In: Christina 
Lutter; Margit Szöllösi-Janze; Heidemarie Uhl: (Hg.): Kulturgeschichte. Fragestellungen, Konzepte, Annähe-
rungen. Wien; München; Bozen 2004, S 144 
21 Welzer, Harald: Das kommunikative Gedächtnis. Eine Theorie der Erinnerung. München 2002, S 13 
22 Wobbe, Theresa: Das Dilemma der Überlieferung. Zu politischen und theoretischen Kontexten von Gedächt-
niskonstruktionen über den Nationalsozialismus. In: Dies. (Hg.): Nach Osten. Verdeckte Spuren nationalsozialis-
tischer Verbrechen. Frankfurt/Main 1992, S 13 
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tionen zur Identifizierung einer sozialen Gruppe – für, über und in dieser Gemeinschaft – auf-
rechterhalten wird. Dieses „kollektiv geteilte Wissen“23 von Vergangenheit dient der Stabili-
sierung und Vermittlung des Selbstbildes einer Gesellschaft24. Aus bestimmten historischen 
Geschehnissen und Interpretationen bestehend wird es in der Gegenwart über Texte, Riten, 
Denkmäler, etc. sowie durch „institutionalisierte Kommunikation“ wachgehalten25. 
Diese durch kulturelle Formung und institutionalisierte Kommunikation weitergegebenen 
„Erinnerungsfiguren“ unterscheidet Assmann als „kulturelles Gedächtnis“ von der sozialen  
Vermittlung über Alltagskommunikation, dem „kommunikativen Gedächtnis“.  
 
1.2. Herstellen der Bilder des kollektiven Gedächtnisses 
 
Art und Auswahl der Vergangenheitsbezüge spiegeln die politischen Konzepte der jeweiligen 
Gesellschaft, die sie nutzt, wieder. Sie vergegenständlichen sich geradezu in den „Erinne-
rungsfiguren“, in denen nicht nur Geschichtsinterpretationen ihrer Agenten zu finden sind, 
sondern etwa auch die Geschlechterpolitiken einer Gesellschaft. 
In diesem Sinne ergänzen m.E. Hannes Heer und Ruth Wodak26 wie auch Heidemarie Uhl27 
das von Assmanns bereits weiter ausdifferenzierte Konzept des „kollektiven Gedächtnis“, 
indem sie auf die aktive, politische Formung des kollektiven Gedächtnisses hinweisen. 
„Kollektive Identität“ ist symbolisch zu sehen und ist nach Assmann als das Bild, das eine 
Gruppe von sich aufbaut und mit dem sich deren Mitglieder identifizieren, definiert. Nach 
Bernhard Giesen existiert Identität auch in „Handlungen und -Kommunikationsmustern28 der 
Mitglieder, und beinhaltet den Ein- und Ausschluss, der durch „dritte Parteien“ anerkannt und 
legitimiert werden muss. Gesellschaftliche Interessensgruppen wie staatliche Agenten formen 
aus den Diskursen der Gesellschaft diese Bilder.29  
Politische Eliten sind, neben der Geschichtsschreibung, Instanzen des Auswählens, Ausschei-
dens und Ordnens, sie betreiben „Geschichtspolitik“.30 Die Betonung (und Ergänzung) von 
                                                 
23 Assmann, Jan: Kollektives Gedächtnis und kulturelle Identität. In: Ders.; Tonio Hölscher (Hg.): Kultur und 
Gedächtnis. Frankfurt/Main 1988, S 9 
24 Ebd., S 15 
25 vgl. Ebd., S 12 
26 Heer, Hannes; Ruth Wodak: Kollektives Gedächtnis. Vergangenheitspolitik. Nationales Narrativ. Zur Kon-
struktion von Geschichtsbildern. In: Hannes Heer; Walter Manoschek; Alexander Pollak; Ruth Wodak (Hg.): 
Wie Geschichte gemacht wird. Zur Konstruktion von Erinnerungen an Wehrmacht und Zweiten Weltkrieg. Wien 
2003, S 12-58 
27 Uhl, Heidemarie: Einleitung. In: Dies. (Hg.): Zivilisationsbruch und Gedächtniskultur. Das 20. Jahrhundert in 
der Erinnerung des beginnenden 21. Jahrhunderts. Innsbruck 2003, S 7 ff. 
28 Heer; Wodak: Kollektives Gedächtnis, S 18 
29 Ebd., S 18 f. 
30 Ebd., S 16 f. 
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Heer; Wodak liegt (für mich) in der aktiven Generierung von identitätsstiftenden Bildern (wie 
Vergangenheiten). 
 
1.3. Erinnerungspolitik: „Vergangenheitspolitik“ und „Geschichtspolitik“ 
 
So ist auch „Vergangenheitspolitik“ im Sinne von Auswahl, Formung und Weitertragen eines 
„kollektiv geteilten Wissens“, eines „kollektiven Gedächtnis“ zu sehen. Dieser Begriff ist 
jedoch näher zu bestimmen, da er in Abgrenzung zur „Geschichtspolitik“, und oft uneinheit-
lich, definiert ist. 
In der Begriffsbestimmung von Petra Bock und Edgar Wolfrum bezieht sich Vergangenheits-
politik konkret auf eine autoritäre oder diktatorische Vergangenheit, die es in einer demokrati-
schen Gesellschaft zu überwinden gilt.31 Sie ist – so Günther Sandner – nach dieser Definition 
auf gesetzgeberische und justizielle politische Akte beschränkt. Symbolische Politikformen 
(z.B. über Rituale) und Diskursanalysen, deren „Erkenntnisinteresse [...] auf öffentliche Kon-
struktionen von Geschichts- und Identitätsbildern [gerichtet ist]“, sind hingegen in der „Ge-
schichtspolitik“ verortet, die sich jedoch auf keine spezifische Vergangenheit beziehe. Sand-
ner schlägt nun eine Erweiterung bzw. Modifizierung der Begriffe vor, so dass „Geschichts-
politik“ die umfassendere Form des politischen Nutzens von Geschichte darstellt, die „Ver-
gangenheitspolitik“ ein Teil davon sein kann, die sich auf eine diktatorische Vergangenheit 
bezieht, aber auch symbolische Politikformen und Diskurse umfassen kann. 32 
  
Heer; Wodak, die sich auf den Begriff der „Vergangenheitspolitik“ von Bock/Wolfrum bezie-
hen, kennzeichnen den Akt der „Sinnkonstruktion nationaler Vergangenheit“ als permanen-
ten, konfliktgeladenen, kommunikativen Prozess mit dem Ergebnis einer „erzählte[n] Ge-
schichte[...], die konsensfähig geworden ist, d.h. als verbindendes nationales Narrativ dienen 
kann.“33  
 
In den Kontext dieser Erläuterungen von aktiver Gestaltung und permanentem Prozess um 
kollektives Erinnern möchte ich auch Heidemarie Uhls Analyse österreichischer Vergangen-
heitspolitik und öffentlicher Erinnerungskultur stellen. Uhl konstatiert einen Transformati-
onsprozess in den identitätsstiftenden nationalen Narrativen und somit im historischen Be-
                                                 
31zit. in: Heer; Wodak: Kollektives Gedächtnis, S 19. vgl. auch Sandner, Günther: Hegemonie und Erinnerung. 
Zur Konzeption von Geschichts- und Vergangenheitspolitik. In: Österreichische Zeitschrift für Politikwissen-
schaft 2000/1, S 7 
32 Sandner: Hegemonie und Erinnerung, S 7 
33 Heer; Wodak: Kollektives Gedächtnis, S 19 
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wusstsein der öffentlichen Erinnerungskultur zur (österreichischen) Vergangenheit im Natio-
nalsozialismus.34 Bei der konkreten Benennung einer „öffentlichen Erinnerungskultur“ und 
deren Wandelbarkeit wird dabei gleichzeitig das Konzept des kollektiven Gedächtnisses ü-
berprüft und ebenfalls mit dem Hinweis der Dynamik ergänzt.35 
Das „kollektive“ historische Bewusstsein in Österreich in Bezug auf die nationalsozialistische 
Vergangenheit erfuhr ab den 1980er Jahren – nach vielen Jahrzehnten kultivierter „Opferthe-
se“36 – eine Wandlung. Uhl beschreibt diese in Verbindung mit medialer Aufklärung zum 
Holocaust und einer einsetzenden Sensibilisierung gegenüber politischen Skandalen, in denen 
öffentliche Amtsträger erstmals mit ihrer nationalsozialistischen Vergangenheit konfrontiert 
wurden. Der Holocaust wurde nun (erst) zu einem „österreichischen“ Thema.37 
 
Gleichzeitig zeigen etwa Arbeiten zu Kriegs/Krieger-Denkmälern – beständige Formen des 
Erinnerns im öffentlichen Raum –, wie alte Erinnerungsbilder hartnäckig am Leben gehalten 
werden, in denen weiterhin und ausschließlich die gefallenen Soldaten der deutschen Wehr-
macht als die Opfer des NS-Angriffskrieges gelten, ausgeweitet eventuell auf deren Hinter-
bliebene (das männerlose Dorf).38 
Ändern sich nationale Narrative langsam durch neue Diskurse, wie Uhl sie analysiert, bleiben 
Erinnerungsbilder, wie Assmann sie beschreibt, und die in verschiedene kulturellen Formen 
Eingang gefunden haben, offenbar gleichzeitig bestehen und prägen das gesellschaftliche Bild 
weiterhin. 
 
                                                 
34 Uhl: Einleitung. In: Dies. (Hg.): Zivilisationsbruch und Gedächtniskultur, S 7 ff. 
35 Das Gedächtnis einer Gesellschaft ist nicht als Speicher, sondern als kontingentes Produkt eines dynamischen 
Transformationsprozesses zu sehen. Ebd., S 11. Auch Wenk; Eschebach kritisieren das Fehlen des Konflikthaf-
ten des Erinnerns, sowie das Vergessen im Konzept des „kulturellen Gedächtnis“ nach Assmann. Wenk, Silke; 
Insa Eschebach: Soziales Gedächtnis und Geschlechterdifferenz. Eine Einführung. In: Eschebach, Insa; Sigrid 
Jacobett; Silke Wenk (Hg.): Gedächtnis und Geschlecht. Deutungsmuster in Darstellungen des nationalsozialisti-
schen Genozids. Frankfurt/Main 2002, S 23 
36 ein folgenschweres Erklärungsmodell, das Ende 1945 von den drei österreichischen politischen Parteien im 
Konsens entworfen und im Staatsvertrag von 1955 offiziell bestätigt wurde. Demnach wurde Österreich als von 
NS-Deutschland militärisch besetztes Land definiert. Die „Opferthese“, die sich zu einer „Staatsdoktrin“ entwi-
ckelte, ermöglichte und provozierte die Verleugnung jeglicher Mitschuld an NS-Verbrechen. Das österreichische 
Volk konnte „als Ganzes“ als Opfer des Nationalsozialismus dargestellt werden, jede Frage nach Mitschuld 
wurde tabuisiert, um die internationale Anerkennung des Opferstatus nicht zu gefährden. Verharmlosungen der 
NS-Zeit und individueller Aktivitäten waren lange Zeit die Folge. Blähnsdorf, Agnes: Die Einordnung der NS-
Zeit in das Bild der eigenen Geschichte: Österreich, die DDR und die Bundesrepublik Deutschland im Vergleich. 
In: Werner Bergmann; Reiner Erb; Albert Lichtblau (Hg): Schwieriges Erbe. Der Umgang mit Nationalsozialis-
mus und Antisemitismus in Österreich, der DDR und der Bundesrepublik Deutschland. Frankfurt/Main 1995, S 
20 ff. 
37 Uhl, Heidemarie: Von „Endlösung“ zu „Holocaust“. In: Dies. (Hg.): Zivilisationsbruch und Gedächtniskultur, 
S 173 f.  
38 vgl. Manoschek, Walter: Quantitative und qualitative Auswertung der Fragebogenuntersuchung „Österreicher 
im Zweiten Weltkrieg“. Zum Bewusstseinsstand von österreichischen Soldaten in der deutschen Wehrmacht 
1938-1945. In: Heer et al. (Hg.): Wie Geschichte gemacht wird, S 61 
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Uhl erklärt dies anhand eines Spannungsfeldes, das sie in der gegenwärtigen Gedächtniskultur 
zwischen zwei Identifikationsformen zur Vergangenheit ortet: Einerseits die bereits ausge-
führte Identifizierung über eine positiv konnotierte, eine „heroisch-pathetische“ Erinnerung 
(„heritage“), andererseits über ein gesellschaftskritisches Gedenken mit Bezug auf ein „nega-
tives Gedächtnis“.39 
  
1.4. Vergangenheitspolitik und Geschlechterverhältnis 
 
Ich nehme Ingrid Bauers Analyse von ländlichen Gemeinschaften im Land Salzburg als ein 
Beispiel für gesellschaftliche Diskurse und soziale Realitäten in Bezug auf Geschichtspolitik 
und Geschlechterverhältnisse: Dem Bedürfnis nach gesellschaftlicher Rekonstruktion in An-
schluss an den Zweiten Weltkrieg wurde bereits ab 1945 durch Rituale und dörfliche Insze-
nierungen entgegen gekommen, die vor allem der männlichen Identitätsfestigung dienten, so 
Bauer. Entsprechend der bisherigen Geschlechterordnung gehörte die Dorföffentlichkeit den 
Männern, das Kriegserleben von Frauen erhielt keinen Raum. Bauer zeigt in Folge, dass die 
Möglichkeiten öffentlicher Artikulation und Gestaltung in diesen Gemeinschaften bis Ende 
des 20. Jahrhunderts für Frauen eingeschränkt bleiben, sodass auch geschlechtsspezifische 
Erfahrungen und Erzählungen nach wie vor keinen Eingang in „kollektive“ Geschichtsbilder 
finden.40  
 
Die beständigen Formen von Kriegerdenkmälern, die die Dorfzentren besetzen, entsprechen 
dieser Beobachtung. Kriegerdenkmale geben außer einer spezifischen Auffassung von kriege-
rischem Geschehen, Opfer- und Heldentum auch einer konkreten Vorstellung zum Geschlech-
terverhältnis deutlich Ausdruck.41  
 
Wie die „Natur“ der Zweigeschlechtlichkeit und die geschlechtsspezifischen Zuschreibungen 
im Erinnern und Vergessen nationaler „Gedächtnisse“ hergestellt und vervielfältig werden, 
zeigen die Autorinnen des Sammelbandes Gedächtnis und Geschlecht anhand verschiedener 
                                                 
39 Das „negative Gedächtnis“ benennt das „Projekt“ der politisch-historischen Aufklärung über „die schuldhafte 
Verstrickung nationaler Kollektive in historische Verbrechen – vor allem in das Menschheitsverbrechen des 
Holocaust“ -, das sich den Schweigestellen und Auslassungen eines kollektiven Erinnerns widmet. Uhl: Ge-
dächtnis, S 140 f. 
40 Bauer, Ingrid: Modernisierung der Geschlechterverhältnisse. In: Ernst Hanisch; Robert Kriechbaumer (Hg.): 
Salzburg. Zwischen Globalisierung und Goldhaube. Wien; Köln; Weimar 1997, S 213 ff.  
41 vgl. Gärtner, Reinhold; Sieglinde Rosenberger: Kriegerdenkmäler. Vergangenheit in der Gegenwart. Inns-
bruck 1991; Menkovic, Biljana: Politische Gedenkkultur. Denkmäler – die Visualisierung politischer Macht im 
öffentlichen Raum. Wien 1998; Koselleck, Reinhart: Einleitung. In: Ders.; Michael Jeismann (Hg.): Krieger-
denkmäler in der Moderne. München 1994. 
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politischer und symbolischer Aspekte der Nachkriegsgesellschaften42. Über Vorgänge, die 
unter den Überschriften „Verleugnungen“, „Sakralisierungen“, „Sexualisierungen“ und „Ver-
schiebungen“ zusammengefasst werden43, soll auf unterschiedliche Weise eine „heroische[r] 
Männlichkeit“44 rekonstruiert und gefestigt werden.  
 
Um die durch Kriegszeiten „durcheinander“ gebrachte Geschlechter-„Ordnung“ wiederherzu-
stellen, werden „religiös tradierte Geschlechterdichotomien“ aufgenommen, werden gleich-
zeitig über diese Konnotationen der Geschlechter nationale Gemeinschaftsbilder generiert. 
Bilder von Weiblichkeit reduzieren sich dabei auf die Dichotomie der entsexualisierten Frau 
und Mutter auf der einen und der triebhaft kranken, gefährlichen Frau auf der anderen Seite, 
was sich etwa in den Bildern des Opferbringens, bzw. der Reduktion weiblicher Täterschaft 
auf einzelne, abnorme Frauen zeigt.45 
Zur Wiederherstellung einer gesellschaftlichen „Normalität“ soll Weiblichkeit – ganz im 
Symbolischen verhaftet – Reproduktion und Regeneration versprechen, und steht als Gegen-
part zum Widerstandskämpfer, zum männlichen Held.46 
 
1.5. „Kollektives Gedächtnis“ und individuelle Erfahrung 
 
Das Konzept der „kollektiven“ Erinnerungen und Vergangenheitspolitik eines Landes hat für 
meine Arbeit insofern Relevanz, als sie auch einen gedanklichen Hintergrund für meine Bear-
beitung von individuellen Erinnerungen in einer erzählten Lebensgeschichte bildet. 
Wie aber ist eine solche nationale Erinnerungskultur, wie das „kollektive Gedächtnis“ in Be-
zug zum Individuum zu setzen?  
 
Der einzige Hinweis Assmanns bezieht sich auf die Teilnahme der Einzelnen an einer Viel-
zahl von Gruppen, das heißt, jeder Mensch hat teil an mehreren kollektiven Selbstbildnissen 
und Gedächtnissen.47 Heer; Wodak setzen die Wahrnehmung von Ereignissen (im Sinne des 
Interpretierens und Einordnens zur Sinngebung des Erlebten) in Zusammenhang mit kollekti-
ven Formen von Erfahrung und deren Interpretation: Die Wahrnehmung funktioniert über das 
Gedächtnis, in dem frühere Erfahrungen wie auch „abstraktere Erfahrungsschemata“ (Regeln, 
                                                 
42 Eschebach et al. (Hg.): Gedächtnis und Geschlecht. 
43 Überschriften der Teile in: Ebd., S 5 ff. 
44 Wenk, Silke; Insa Eschebach: Soziales Gedächtnis und Geschlechterdifferenz. Eine Einführung. In: Eschebach 
et al. (Hg.): Gedächtnis und Geschlecht, S 30 
45 Ebd., S 32 ff. 
46 Ebd., S 34 
47 Assmann: Kollektives Gedächtnis und kulturelle Identität, S 11 
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Handlungsanweisungen, moralische Maxime)48 erinnert werden, wobei Schemata für die In-
terpretation bestimmend wirken. Sowohl subjektive wie kollektive Erfahrungen machen diese 
Schemata aus, prägen die Wahrnehmung. Schemata bedingen die Einordnung von Erlebnis-
sen, was Stereotype, Vorurteile, Einstellungen und Ideologie-Wirksamkeiten erklärbar 
macht.49 Nach Reinhart Koselleck besteht der „Erfahrungsraum“ eines Menschen im „Erbe 
der Vergangenheit des Menschen oder einer Gruppe“ und bildet in Spannung mit einer be-
stimmten Seinsweise (dem „Erwartungshorizont“) das historische Bewusstsein.50 Hier orte ich 
die kollektiven Erfahrungen auch im Sinne konkreter Erinnerungsformen, die Teil der indivi-
duellen Wahrnehmung von Erfahrungen sind. 
 
1.6. „Andere“ Geschichte(n) 
 
Auf den vorangegangenen Überlegungen basiert meine Annahme, dass die individuellen Le-
bensgeschichten jener, die in den Vergangenheitserzählungen und -bildern des „kollektiven“ 
Wissensspeichers nicht wiederzufinden sind, schwerer denkbar werden, und somit auch 
schwerer erzählbar. Die späte Anerkennung der Erzählungen von Überlebenden des Holo-
caust ist dabei in schrecklicher Weise herausragend. 
 
Der gedankliche Hintergrund von schwer Erzählbarem bei fehlender öffentlicher Thematisie-
rung bestimmter gesellschaftlicher Positionen und historischer Erfahrungen ist es auch, wenn 
ich zu geschlechtsspezifischen Geschichtsdarstellungen gelange, die den Erfahrungen und 
dem Erleben vieler Frauen oft nicht entsprechen . 
In Bezug auf meine Quelle, den autobiographischen Erinnerungen einer ehemaligen Luftwaf-
fenhelferin, steht diese Überlegung von Erinnerung und Darstellung der individuellen Ge-
schichte anhand oder entgegen „gängiger“ (geschlechtszugeordneter) Geschichtsbilder ebenso 
als Ausgangspunkt wie die Frage des Erinnerns an die nationale Teilhabe am Verbrechen Ho-
locaust. 
 
Grete Haba war während des Zweiten Weltkrieges bei der deutschen Wehrmacht eingesetzt. 
Über ihre Aufzeichnungen frage ich nach den Erzählungen dieses „Einsatzes“, ebenso wie 
nach Formen der Auseinandersetzung mit ihrer politischen Vergangenheit. In ihren Erzählun-
gen, mit denen sie sich auch einer Öffentlichkeit zuwendet, erzählt die Autorin ihre Erfahrun-
gen im und ihr Erleben des Zweiten Weltkrieges, und spricht auch vereinzelt ihre Wahrneh-
                                                 
48 Heer; Wodak: Kollektives Gedächtnis, S 14 
49 Ebd., S 14 f. 
50 Reinhart Koselleck zit. in Ebd., S 13 
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mung des Nationalsozialismus an. Welche Spannungen sich dabei auftun und wie sie gelöst 
werden, wird in dieser Arbeit im Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit stehen.  
 
Meine methodische Herangehensweise zur Bearbeitung der gestellten Fragen anhand der le-
bensgeschichtlichen Aufzeichnungen von Grete Haba habe ich über die Auseinandersetzung 
mit methodischen und theoretischen Hinweisen entwickelt. Im folgenden Kapitel skizziere ich 
theoretische und methodische Diskurse zum Umgang mit lebensgeschichtlichen Erzählungen 
als Quelle, die Möglichkeiten und Grenzen des Interpretierens aufzeigen. 
 
 
I.2. Methodendiskussion und Theorien zu lebensgeschichtlichen Erzählungen 
und Autobiographien als Quelle 
 
Vor mir ein umfassender Text aus Beschreibungen, Erzählungen, Gedanken einer mir unbe-
kannten Frau, die aus ihrem Leben, zu ihrer persönlichen Geschichte schreibt, den ich nun 
einige Male als Ganzes (einige Teile daraus noch oft und intensiver) gelesen habe. Die dar-
über verfassten Notizen, Überlegungen, Textteile folgen jeweils meinen Fragestellungen, 
meinen Interessen an der Lebensgeschichte, an dem Text, folgend. Meine Interessen wieder-
um – verknüpft mit der Aufgabenstellung einer Diplomarbeit – erklären sich aus meiner Bio-
graphie und prägen meine Lesart und die Interpretation des Textes. 
Die hier besonders deutlich erscheinende Situation der Involvierung von Personen und deren 
Leben im Produzieren wie Rezipieren von Texten eröffnet viele Fragen an die Möglichkeiten 
und Unmöglichkeiten einer wissenschaftlichen Analyse eines autobiographischen Textes. 
In diesem Kapitel werde ich mich den theoretischen Überlegungen von Sozial- und Geistes-
wissenschafterInnen widmen, die sich mit auto/biographischen51 Quellen wie lebensgeschicht-
lichen Erzählungen auseinander setzen und methodische Zugangsweisen entwickeln. 
 
Zu Beginn eines solchen Unterfangens steht die Benennung der Quelle, die Begründung, wa-
rum ich denke, es mit einem autobiographischen Text zu tun zu haben. Ich beziehe mich dabei 
auf Philippe Lejeune, der auf der Ebene der „Poetik“ die Möglichkeit der Definition von Au-
tobiographie durchgedacht hat.52 Dementsprechend geht es hierbei um eine literarische Klassi-
fizierung von Texten und der Frage, worüber diese vorgenommen werden kann. 
                                                 
51 zum Begriff der Auto/Biographie s. S 10, Fußnote 3 in der Einleitung dieser Arbeit. 
52 Lejeune, Philippe: Der autobiographische Pakt. Frankfurt/Main 1994, S 8 
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Für meine hier weniger literarischen, aber historisch-gesellschaftlichen Interessen werden 
Erweiterungen des Begriffs der Autobiographie spannend, die in den Sozialwissenschaften 
entwickelt wurden und die sich auf die (soziale) Person, die schreibt, beziehen. Dabei eröff-
nen sich unter anderem geschlechterrelevante Fragen, die neben der Rezeption bereits in der 
Textproduktion auf Machtverhältnisse schließen lassen. Welche diese sind und wie damit 
umzugehen ist (nicht nur im Ändern des Begriffsfeldes von „Autobiographie“) haben einige 
feministische Theoretikerinnen bearbeitet. 
Die Geschichte derjenigen Wissenschaftszweige, die sich auto/biographischen Quellen zu-
wenden, in Inhalt, Methode und Vorannahmen, weist auf den Einfluss der interpretierenden 
Personen und ihrer sozialen und wissenschaftlichen Hintergründe bei der Rezeption hin. 
Die eingehenderen Kritiken zu Methoden und Möglichkeiten in der Arbeit mit Au-
to/Biographien rücken darum auch die Bedeutung der Position und Wahrnehmung der Bio-
graphin/des Biographen bzw. der/des Interpretierenden eines auto/biographischen Textes als 
TextproduzentIn ins Licht.  
 
2.1. Zum Begriff der Autobiographie  
 
2.1.1.Autobiographie als literarische Gattung 
 
Zur literarischen Klassifizierung von Autobiographie ziehe ich Lejeunes Betrachtungen heran, 
die auf die Beziehung zwischen Autor, Protagonist und Leser hinweisen, sowie auf das Mo-
ment der „Wirklichkeit“ in einer Autobiographie eingehen. Jede Form der Einteilung muss 
auch unter einem kritischen Licht betrachtet werden, und so versuche ich seine Darstellungen 
zu lesen. 
 
Der französische Literaturwissenschafter setzt sich in dem 1975 erstmals in Paris erschiene-
nen Text mit den Besonderheiten von Autobiographien innerhalb des literarischen Genres 
auseinander. Dabei bezeichnet er einen Text als „Autobiographie“, wenn der Autor53 darin 
eine rückblickende Erzählperspektive einnimmt und die Person des Autors als Erzähler sowie 
als Protagonist auftritt.54 In Abgrenzung zu anderen literarischen Genres wie etwa fiktive Er-
                                                 
53 Weder in Lejeunes Text noch in der deutschen Übersetzung wird geschlechtergerechte Sprache verwendet. Da 
ich seinen Text hier sprechen lasse, übernehme ich in diesem Fall diese Diktion, auch weil sich Lejeunes An-
nahmen und Anwendungen dadurch verdeutlichen. 
54 Lejeune: Der autobiographische Pakt, S 14 
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zählungen und Biographien tritt dem Leser eine Person mit dem Anspruch, die eigene Ge-
schichte in ihrem Verständnis von „Wirklichkeit“ zu erzählen, gegenüber.55 
 
Es stellt sich die Frage, welche Erinnerungs- und Textformen innerhalb einer solchen rückbli-
ckenden Selbstdarstellung vorkommen „dürfen“, um als „Autobiographie“ zu gelten. Letzte-
res beantwortet Lejeune offen: Verschiedene Textformen (etwa eine Autobiographie beglei-
tende Tagebucheintragungen) sind für die Einordnung ins autobiographische Genre kein 
Problem – die Klassifizierung folgt der Frage nach der Rangordnung, das heißt, die Erzähl-
perspektive für eine Autobiographie muss „hauptsächlich“ (aber nicht vollständig) eine rück-
blickende sein.56  
 
In diesem Sinne kann ich den mir vorliegenden Text ins autobiographische Genre einordnen. 
Schwieriger verhält es sich mit weiteren Kennzeichen, die Lejeune ausarbeitet. Für die Aner-
kennung als „Autor“ rückt er die Bedeutung des Publizierens in den Vordergrund. Abgesehen 
davon, dass der Literaturwissenschafter von publizierten Autobiographien ausgeht, sei es zur 
Identifizierung des Autors durch die Leser vonnöten, dass dieser (der Autor) bereits mindes-
tens ein weiteres Werk publiziert hätte.57 
Diese Sichtweise erklärt sich möglicherweise durch die Beispiele und Ausarbeitungen Lejeu-
nes, die sich ausschließlich auf (französische) Schriftsteller beziehen58. Erst Jahre später – so 
der Autor im Nachwort der deutschen Neuauflage – habe er sich abseits „großer Werke“59 mit 
Autobiographien „einfacher“ Leute beschäftigt60, was diese Definition von Autorschaft jeden-
falls in Frage stellen müsste.  
 
Johanna Gehmacher und Monika Bernold weisen zudem auf die in geschlechterpolitischem 
Sinn fragwürdige Vorstellung von Autorschaft bei Lejeune hin, die sich auch in der Bedeu-
tungsgebung des Eigennamens manifestiert.61 Diese begründet Lejeune im „autobiographi-
schen Pakt“, einem vorausgesetzten Vertrag zwischen Autor und Leser, in dem der Autor als 
solcher identifizierbar sein muss (als existente Person, die letztendlich die Verantwortung 
                                                 
55 Lejeune: Der autobiographische Pakt, S 40 
56 Ebd., S 15 
57 Ebd., S 19 ff. 
58 vgl. Ebd., S 8 
59 Ebd., S 9 
60 Ebd., S 421  
61 Bernold, Monika; Johanna Gehmacher: Auto/Biographie und Frauenfrage. Tagebücher, Briefwechsel, Politi-
sche Schriften von Mathilde Hanzel-Hübner (1884-1970). Wien; Köln; Weimar 2003, S 62 
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über das Werk übernimmt)62. Der Name hat in diesem „Vertrag“ zudem die Funktion, die Be-
ziehung zwischen Autor und Protagonisten klarzustellen63. Der Umgang mit sich ändernden 
Namen und Bezeichnungen etwa aufgrund von Heirat bei vielen Frauen fehlt entsprechend 
der Ausblendung weiblicher Autorenschaft bei Lejeune. (Thematisiert wird lediglich das 
Pseudonym, das als „Autorenname“ für eine Art zweite Geburt stehe.64) 
So kann Lejeune den Eigennamen als für Autorenschaft ausschlaggebend betrachten ohne 
strukturelle und zivilrechtliche Hintergründe, die hinter diesem stehen und die eine weibliche 
Autorenschaft gerade blockieren, zu berücksichtigen65. 
 
Annahmen solcherart, die auf ambivalente Sichtweisen rund um das Verfassen und Veröffent-
lichen von Autobiographien verweisen, führen zu einer weiteren (vorwiegend sozialwissen-
schaftlichen) Auseinandersetzung mit verschiedenen Formen von Autobiographie und vor 
allem deren VerfasserInnen. 
 
2.1.2. Benennungen autobiographischer Texte – eine „soziale“ Frage? 
 
In den Sozial- und Geisteswissenschaften vollzieht sich im deutschsprachigen Raum ab den 
1980er Jahren eine Hinwendung zu autobiographischen Texten als Quelle für Lebenskon-
struktionen, soziale Entwicklungen und eine Geschichtsschreibung, die von den verschiede-
nen gesellschaftlichen Schichten und Situationen ausgeht. Diese Thematiken fragen nach der 
Herkunft und den Bezügen der Quellen. Die schreibenden Subjekte rücken in den Blickpunkt, 
der Begriff „Autobiographie“ wird als historische Bezeichnung in Frage gestellt. 
So steht die „klassische“ Autobiographie im Verständnis einer Selbstpositionierung in Texten 
einer bürgerlichen Schreibtradition und basiert auf der „Konstruktion eines männlichen Selbst 
und Individuums“66. Offenbar kann dieser Autobiographiebegriff einer klassischen, männlich-
bürgerlichen Schreibhegemonie bei der „Entdeckung“ eines breiteren Spektrums von Verfas-
serInnen von Texten als Selbstzeugnissen nicht übernommen werden. Für einige der AutorIn-
nen selbst, die sich nicht aus bürgerlicher Herkunft und Tradition auffassen, dürfte die Ein-
ordnung ihrer Texte, ihre Benennung, nicht eindeutig sein. Christa Hämmerle führt als Bei-
spiel die Setzung der Autobiographie unter Anführungszeichen innerhalb geschriebener Le-
                                                 
62 Lejeune: Der autobiographische Pakt, S 20 ff. 
63 Ebd., S 419 
64 Ebd., S 28 
65 Bernold; Gehmacher: Auto/Biographie und Frauenfrage, S 62 
66 Hämmerle, Christa: Nebenpfade? Populare Selbstzeugnisse des 19. und 20. Jahrhunderts in geschlechterver-
gleichender Perspektive. In: Thomas Winkelbauer (Hg.): Vom Lebenslauf zur Biographie. Geschichte, Quellen 
und Probleme der historischen Biographik und Autobiographik. Horn; Waidhofen/Thaya 2000, S 151 
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bensgeschichten an, die „[...]auf Entlehnung [verweist] und damit auf das [...] Spannungsver-
hältnis zu den Normen bürgerlicher Schreibkultur und Selbstdarstellung, in dem sich populare 
Autobiographik oft bewegt.“67 
 
Der Begriff der „popularen Autobiographik“ geht auf Bernd Jürgen Warneken zurück, der 
damit die Selbstzeugnisse von Angehörigen nicht-bürgerlicher Klassen in Abgrenzung zur 
klassischen, „bürgerlichen“ Autobiographie definiert.68 Diese Trennung wird im Sinne einer 
Aufwertung der popularen Autobiographik gesetzt und stellt sich gegen Behauptungen, An-
gehörigen „unterbürgerlicher“ Klassen fehle meist die Fähigkeit und/oder der Wunsch zum 
autobiographischen Schreiben.69 
 
Einen Einblick in die Entwicklung des Schreibens und Veröffentlichens persönlicher Lebens-
geschichten von Personen aus den Unterschichten, sowie aus geschlechterspezifischer Per-
spektive gibt Christa Hämmerle im Artikel „Formen des individuellen und kollektiven 
Selbstbezugs in der popularen Autobiographik“70. Unter „popularer Autobiographik“ werden 
selbstbeschreibende Lebensgeschichten sog. „kleiner Leute“, „von Personen aus schrift- und 
bildungsfernem Milieu“ subsumiert71. Der Begriff, der sich von der „männlich-bürgerlichen“ 
Form von Lebenslauf und Autobiographie abgrenzen will, dürfte sich demnach vor allem auf 
die Herkunft der Schreibenden nach sozialer Schicht beziehen. Gleichzeitig thematisiert 
Hämmerle damit auch das Schreiben von Frauen. Wenn hier nun Autobiographie als „kompli-
zierter Ort“72 für Frauen entlarvt wird, eine begriffliche Einteilung jedoch primär über die 
Herkunft nach sozialer Schicht festgemacht wird, so fehlt m.E. eine weitere Differenzierung, 
die unterschiedliche Herkunft, Lebens- und Schreibwelten von Frauen berücksichtigt. Eine 
Begriffsbestimmung des autobiographischen Schreibens, die sich auf die soziale Herkunft der 
Schreibenden bezieht, kann nicht gleichzeitig die Geschlechtszugehörigkeit umfassen. 
 
                                                 
67 Hämmerle, Christa: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs in der popularen Autobiographik. 
In: Hermann Heidrich (Hg.): Biographieforschung. Gesammelte Aufsätze der Tagung des Fränkischen Frei-
landmuseums am 12. und 13. Oktober 1990. Bad Windsheim 1991, S 59 f. 
68 Warneken, Bernd Jürgen: Social Differences in the Autobiographical Representation of the Self. In: Christa 
Hämmerle (ed.): Plurality and Individuality. Autobiographical Cultures in Europe. Wien 1995, S 7-14. 
69 Warneken: Social Differences, S 7 ff. 
70 Hämmerle: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs, S 36-60. 
71 Ebd., S 37, Fußnote 8 
72 Reulecke, Anne-Kathrin: „Die Nase der Lady Hester“. Überlegungen zum Verhältnis von Biographie und 
Geschlechterdifferenz. In: Hedwig Röckelein (Hg.): Biographie als Geschichte. Tübingen 1993, S 118, wobei 
Reulecke damit auf die „symbolische Ordnung“ hinweist, in der sich Frauen befinden, etwa wenn sie sich als 
Autorinnen in die männlich dominierten Genres einschreiben und tradierte Konzepte reproduzieren. Ich finde, 
der Begriff umschreibt auch diesen Diskurs um autobiographisches Schreiben von Frauen gut.  
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Die Bezeichnung der „popularen Autobiographik“ ist ein Mittel auf Traditionen und Hege-
monien in Texten und im lebensgeschichtlichen Erzählen hinzuweisen.73 Als Benennung steht 
er explizit für eine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit schriftlichen Selbstzeugnissen 
von Personen aus sozialen Unterschichten.  
In einer allgemeineren begrifflichen Verwendung stellt sich mir die Frage, ob nicht vielmehr 
dem Begriff der Autobiographie auch Formen von Selbstzeugnissen von VerfasserInnen ver-
schiedenster sozialer Herkunft eingeschrieben und dieser so in seiner Bedeutung erweitert 
werden sollte.  
 
In vorliegender Arbeit, die sich mit den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen – so die Be-
nennung des Archivs – einer Frau befasst, benütze ich auch den Begriff Autobiographie zur 
Bezeichnung Grete Habas Textes. Sie selbst verwendet weder „Aufzeichnungen“ noch „Au-
tobiographie“, sondern „spricht“ von „meinem »Werk«“ oder „meine(n) »100 Stationen«“74, 
jeweils in Anführungszeichen gesetzt. Im Sinne einer Erweiterung (und auch aus der Schwie-
rigkeit heraus, in dem mir vorliegenden Aufzeichnungen die Grenzen zwischen „popular“ und 
„bildungsbürgerlich“ zu ziehen) sehe ich in Grete Habas „Werk“, in dem sie sich mit ihrer 
Herkunft, ihrem Lebensweg und verschiedenen Erfahrungen der Vergangenheit und Gegen-
wart auseinandersetzt, eine Form einer Autobiographie.  
 
2.2. Zur Produktion und Rezeption autobiographischer Texte 
 
Sowohl das Schreiben selbst als auch die wissenschaftliche Herangehensweise(n) sind in ei-
nen sozialen und somit nicht herrschaftsfreien Kontext zu setzen, wie sich in der Geschichte 
der Produktion von Autobiographien und der Wissenschaftsgeschichte zeigen lässt. Ein Ab-
riss der Geschichte des autobiographischen Schreibens einer „breiten“ Bevölkerung und die 
Entdeckung von Lebensgeschichten als Quelle für die Wissenschaft soll dies im Folgenden 
skizzieren. Ich beziehe mich dabei auf Texte und Initiativen aus dem deutschsprachigen 
Raum, insbesondere auf österreichische Literatur und Quellen. 
 
2.2.1. Zur Produktion „popularer Autobiographik“ 
 
Von jenen Menschen, die aus ländlichen und städtischen Unterschichten stammten, fehlten 
lange Zeit autobiographische Texte. Dies sieht Christa Hämmerle in Analphabetismus und 
einer mündlichen Erzähltradition begründet. Ein Verfassen und Publizieren von „Lebensläu-
                                                 
73 vgl. Hämmerle: Nebenpfade?, S 150 f. 
74 mit „100 Stationen“ hat Grete Haba ihre Aufzeichnungen betitelt. GH, S 4 bzw. S 198 (92. St.) 
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fe(n) kleiner Leute“ war mit Anregungen „von oben“ (etwa durch HerausgeberInnen aus dem 
Bildungsbürgertum beziehungsweise der ersten Frauenbewegung, die an der „sozialen Frage“ 
Interesse zeigten) verbunden.75  
 
Eine Erweiterung des Spektrums an Autoren und vor allem auch Autorinnen fand im deutsch-
sprachigen Raum mit der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert statt, als im Gegensatz zu den 
vorhergehenden Jahrzehnten zahlreiche Frauen aller Schichten und Kreise (und nicht nur 
Schriftstellerinnen, Künstlerinnen, Gefährtinnen berühmter Männer) ihre Lebensgeschichte in 
Form von Autobiographien schrieben und auch veröffentlichten.76  
 
Das Schreiben und Veröffentlichen von Personen verschiedenster Gesellschaftsschichten be-
traf auch Männer. Mit Ende des 19. Jahrhunderts begann die Autobiographieproduktion von 
Arbeitern (etwas später von Arbeiterinnen und Dienstmädchen).77  
 
Wolfgang Emmerich, der zwei Bände über Arbeiterautobiographien in Deutschland herausge-
geben hat, entdeckt bereits sehr frühe Selbstzeugnisse von Fabrikarbeitern, die ursprünglich 
gelernte Handwerker waren, aus dem späten 18. und dem 19. Jahrhundert. Ab den 1890ern 
wurden die ersten Arbeiterautobiographien von Lohnarbeitern auch veröffentlicht. Emmerich 
begründet die späte „Produktion“ einerseits in der durch bürgerliche Vorstellungen von Iden-
tität und  Literatur, in denen der Begriff der Autobiographie zu eng gefasst war, der begrenz-
ten Wahrnehmung proletarischer Selbstdarstellungen. Andererseits entstand das deutsche In-
dustrieproletariat vergleichsweise spät. Zudem erschwerten die extremen Ausbeutungsver-
hältnisse kulturelle und schriftstellerische Aktivitäten. Die proletarischen Selbstdarstellungen 
drücken eine Bewußtwerdung der wirtschaftlichen Ausbeutung aus und sind als politische 
Zeugnisse, als öffentliches Aufzeigens der Verhältnisse, zu verstehen.78 
 
Charlotte Heinritz, die sich auf das autobiographische Schreiben von Frauen konzentriert, 
sieht den Aufschwung des Autobiographieschreibens in der Funktion der Selbstvergewisse-
rung im Schreiben über das Ich begründet. Diese wird in Zeiten politischer Krisen dringlich, 
unter die auch „Krisen aus Aufstiegs- und Emanzipationsbewegungen“ fallen. Aufsteigende 
                                                 
75 Hämmerle: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs, S 37 
76 Heinritz, Charlotte: Auf ungebahnten Wegen. Frauenautobiographien um 1900. Königstein/Thaunus 2000, S 
11 ff. 
77 Ebd., S 12 
78 Emmerich, Wolfgang (Hg.): Proletarische Lebensläufe, zur Entstehung der Zweiten Kultur in Deutschland. 
Band 1: Anfänge bis 1914. Reinbek/Hamburg 1974, S 14 ff. 
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Gruppierungen stünden unter einem großen Legitimationsdruck und in der Notwendigkeit, ein 
neues Selbstbewusstsein aufzubauen. 
 
Auch Kriegszeiten – negative Krisen, Ausnahmezustände in den Lebenswelten der Individuen 
– bestärkten die Produktion von Selbstzeugnissen.79  
Zum und nach dem Ersten Weltkrieg stellt Hämmerle eine größere Zahl an Produktionen und 
Veröffentlichungen von Selbstzeugnissen fest. Diese waren vor allem Kriegserinnerungen 
und -Tagebücher, die überwiegend an „Truppentagebüchern“ orientiert waren oder kollekti-
ves, unpersönliches Berichten sowie Kriegsentwicklungen anstelle von individuellen Reflexi-
onen darlegten.80  
 
Zum Zweiten Weltkrieg bearbeitet Susanne zur Nieden Frauentagebücher der letzten Kriegs-
jahre im besetzten Berlin, in denen sich eine Tradition des Schreibens im Krieg in Deutsch-
land fortsetzt, oftmals ein propagandistischer Einfluss des NS-Regimes bemerkbar macht.81 
Andererseits boten Tagebücher auch die Möglichkeit, unzensierte Kritik, Ärger und Wut aus-
zudrücken.82 Trennungen und Einsamkeit, „gewaltsame Einbrüche des Krieges in den Alltag“ 
verstärkten bei den „Daheimgebliebenen“ in den letzten Kriegsjahren das Bedürfnis zur 
Selbstreflexion. 83  
Dem autobiographischen Schreiben im Krieg kommt allgemein die Bedeutung von Orientie-
rung und eine „bruchstückhafte[n], gar „gesellschaftslos“ empfundene[n] Lebenswelt“ zu 
rekonstruieren, zu.84 
Da der Krieg eng mit den persönlichen Leben verwoben war, spielt Politik und Zeitgeschichte 
in den autobiographischen Texten aus dem Zweiten Weltkrieg eine zentrale Rolle, die Schrei-
benden wurden zu ChronistInnen.85 
Zur Nachkriegszeit wird, so die Interpretation Zur Niedens, die Selbstbezogenheit der Schrei-
benden auf ihr Leiden deutlich. Allem Wissen um die deutschen Verbrechen zum Trotz (oder 
                                                 
79 Zur Nieden, Susanne: Alltag im Ausnahmezustand. Frauentagebücher im zerstörten Deutschland. 1943-1945. 
Berlin 1993, S 13 
80 Die vorwiegend unpersönlichen, (kriegs)chronistischen Darstellungen fanden sich bei den Selbstzeugnissen 
unabhängig vom Geschlecht der Schreibenden, veröffentlicht wurden die Kriegstagebücher und -erinnerungen 
hingegen in erster Linie von Männern hoher militärischer Ränge. Hämmerle, Christa: The Self should be unsel-
fish: Aspects of Self-Testimonies from the First World War. In: Dies. (ed.): Plurality and Individuality, S 100 
81 Zur Nieden: Alltag im Ausnahmezustand, S 59 
82 Ebd., S 69 
83 Ebd., S 74 f. 
84 Ebd., S 196 f. 
85 Ebd., S 60 
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deshalb?) wird tendenziell das eigentliche Opfertum im eigenen Leben verortet und präsen-
tiert.86 
 
Zu einem Überblick ins Schreiben und Veröffentlichen lebensgeschichtlicher Erinnerungen 
von Opfern des Nationalsozialismus, etwa von Überlebensberichten, fand ich keine Hinweise 
in der Literatur. Anhand eines Einblicks in die Bestände österreichischer Bibliotheken87 ergab 
sich mir folgendes Bild: Lebensberichte und Autobiographien von überlebenden Opfern des 
Nationalsozialismus wurden vereinzelt in den 60er Jahren publiziert, meist von EmigrantIn-
nen, die in den USA, England oder anderen Emigrationsländern aus schrieben. Ende der 80er 
Jahre wurden etwas häufiger Erinnerungen publiziert, die meisten AutorInnen verfassten ihre 
Lebensberichte ab den 1990er Jahren (auch hier oft ursprünglich nicht aus Österreich oder 
Deutschland). 
 
Hämmerle attestiert den 1990er Jahren einen Aufschwung im lebensgeschichtlichen Schrei-
ben, die von den Autoren und Autorinnen „aus persönlichem Anlass einer „Lebensbilanzie-
rung“, „autonom“ und innerhalb persönlicher bzw. familiärer Kontexte verfasst und erst da-
nach eventuell (und häufig im Eigenverlag88) veröffentlicht bzw. an wissenschaftliche Ein-
richtungen übergeben wurden.89 
 
Die enorme Zunahme am lebensgeschichtlichen Schreiben in den letzten Jahrzehnten führt 
Günter Müller auch zurück zu den gesellschaftlichen Umbrüchen des 19. und 20. Jahrhun-
derts, „die breite Bevölkerungsschichten viel rascher und grundlegender erfaßten als gesell-
schaftliche Veränderungen jemals zuvor in der Geschichte.“90 Die Industrialisierung setzte 
einen, je nach Geschlecht und sozialer Herkunft in ihren Auswirkungen ungleichzeitigen und 
unterschiedlichen, Individualisierungsprozess in Gang91, der das Bedürfnis zu verstärkter bio-
graphischer Reflexion und Sinnkonstitution bewirkte.92  
                                                 
86 Zur Nieden: Alltag im Ausnahmezustand, S 197 
87 Online-Kataloge der Universitätsbibliothek Wien: http://aleph.univie.ac.at/ und der Österreichischen National-
bibliothek: http://www.onb.ac.at/kataloge/index.htm 
88 Günter Müller, Betreuer der Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen, im Gespräch am 18.4.07. 
89 Hämmerle: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs, S 38. Motivationen für das Schreiben 
lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen hat Therese Weber (auf der Basis von Biographien aus der Dokumentati-
on lebensgeschichtlicher Erzählungen in Wien und den Erfahrungen aus der Betreuung des Archivs, sowie Be-
fragungen) in einem Aufsatz zusammengefasst. Weber, Therese: Schreibmotivationen von Autoren lebensge-
schichtlicher Aufzeichnungen. In: Beiträge zur historischen Sozialkunde 17. Jg./Nr. 1 Jänner - März 1987, S 5-9 
90 Müller, Günter: „So vieles ließe sich erzählen ...“. Von der Geschichte im Ich und dem Ich in den Geschichten 
der popularen Autobiographik. In: Institut für Wirtschaft- und Sozialgeschichte (Hg.): Wiener Wege der Sozial-
geschichte. Themen – Perspektiven – Vermittlungen. Wien; Köln; Weimar 1997, S 337 
91 Hämmerle: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs, S 40 
92 vgl. Müller: „So vieles ließe sich erzählen...“, S 337 
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Das Interesse an „popularer Autobiographik“ stieg im Laufe der 1980er und 1990er Jahre in 
Österreich93 sowohl in der Wissenschaft als auch in der Bevölkerung. In diesen Jahren wurden 
ausgehend der Geschichts- und Sozialwissenschaften Initiativen in Form von Schreibaufrufen 
und -begleitungen gesetzt. Diese waren mit dem Interesse an erweiterten Themenfeldern und 
neuen methodischen Zugängen verbunden, und wurden oft im Zuge der Sammeltätigkeiten 
neuer Archive gesetzt (zum Beispiel vom „Erzählarchiv“ Warnekens in Tübingen, und der  
„Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen“ in Wien)94. Resonanz fanden sie bei 
LeserInnen wie SchreiberInnen.95 
 
Die Wechselwirkung zwischen öffentlichem Interesse an Lebensgeschichten und der Produk-
tion derselben, macht sich – folgt man den Beobachtungen Hämmerles zur „Dokumentation 
lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen“ – insbesondere beim Schreiben von Frauen bemerk-
bar. Eine Besonderheit der 1980er/90er Jahre sei, dass sich das öffentliche Interesse besonders 
Lebensgeschichten von Frauen zuwandte.96 Gleichzeitig stießen die Schreibaufrufe von Seiten 
der Sammlung in Wien neben Personen aus den ländlichen Gesellschaften und Unterschichten 
vor allem bei Frauen auf Resonanz.97 
Hämmerle vertritt die These,  
„[...] daß wir es gegenwärtig jedenfalls mit einem in der Geschichte der autobiographischen 
Produktion einmaligen Höhepunkt einer Verschriftlichung und Veröffentlichung lebensge-
schichtlicher Erzählungen von Unterschichten beziehungsweise Frauen zu tun haben.“98 
 
In Betrachtung der Veränderungen im lebensgeschichtlichen Schreiben und deren Hinter-
gründe müssen also – neben gesellschaftlichen Veränderungen und Wandlungen in Auffas-
sung und (verschriftlichter) Reflexion des Ich – die Einflüsse wissenschaftlicher Beschäfti-
gungen auf den autobiographischen Kanon beachtet werden. Entwicklungen in verschiedenen 
Wissenschaftszweigen, die sich neuen Fragen und neuen Quellen öffnen, verändern den Blick 
darauf, wer oder was „Bedeutung“ hat, „interessant“ und „geschichtswürdig“ ist.  
 
                                                 
93 in Skandinavien, den USA und in Polen erfuhren autobiographische Dokumente bereits früher wissenschaftli-
chen Beachtung. Müller, Günter: Sammlungen autobiographischer Materialien in Österreich. In: Winkelbauer 
(Hg.): Vom Lebenslauf zur Biographie, S 170 
94 Hämmerle: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs, S 38 
95 Mitterauer, Michael: Lebensgeschichten sammeln. Probleme um Aufbau und Auswertung einer Dokumentati-
on zur popularen Autobiographik. In: Heidrich (Hg.): Biographieforschung, S 34 
96 Hämmerle: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs, S 37 f. 
97 Hämmerle: „Ich möchte das, was ich schon oft erzählt habe, schriftlich niederlegen ...“. Entstehungsgeschichte 
und Forschungsaktivitäten der „Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen“ in Wien. In: BIOS 2/91, 
4. Jg., Opladen 1991, S 267 f. und 264 f. 
98 Hämmerle: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs, S 39 
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2.2.2. Lebensgeschichten und Autobiographie als Thema der Wissenschaft(en) 
 
Dem individuellen und kollektiven Leben und dessen Strukturen wandten sich Teile der Sozi-
al- und Geschichtswissenschaften Mitte der 1970er Jahre zu, die sich unter anderem der sog. 
„Alltagsgeschichte“, der „Geschichte von unten“, und/oder der Frauen- und Geschlechterge-
schichte widmeten.99 Das Bestreben etwa, eine feministische Sichtweise in die wissenschaftli-
che Arbeit mit einzubeziehen hat zu einem Paradigmenwechsel geradezu gedrängt. Um das 
mir am meisten bekannte Fach als Beispiel herauszunehmen: Für eine umfassende Ge-
schichtsschreibung, die auch die verschiedenen Lebenswelten von Frauen mit einbezieht 
(Frauen- und Geschlechterforschung), erwies sich die bisherige Beachtung von Quellen als 
unzureichend – sowohl in Form der Quellen als auch in den Lesarten.100 
 
Die Art der Quellen sind verbunden mit einer qualitativen Zugangsweise. Diese fand insbe-
sondere in der Oral History Eingang, die mit narrativen Interviews arbeitete und die auch auf 
der Suche nach feministischen Zugängen ab den 80er Jahren bevorzugt wurde101. Aufgesucht 
wurden auch neue schriftliche Quellen, besonders in der Tradition der geschichtswissen-
schaftlichen Quellenbearbeitung, die sich in der sog. Privatsphäre fanden: Briefe, Tagebücher, 
(auto)biographische Aufzeichnungen, Fotos, Haus- und Familienchroniken etc. 102 
 
Die bisherige Beschäftigung mit Biographien wird dabei inhaltlicher wie methodischer Kritik 
unterzogen. Durch deren Konzentration auf Darstellungen bekannter, „verdienter“, vornehm-
lich bürgerlicher Männer nimmt die wissenschaftliche Aufarbeitung eine Bewertung von „Ge-
schichtsrelevanz“ für bestimmte Lebensläufe vor. „Lebenswege und -erfahrungen“ von gan-
zen Menschengruppen – von Personen aus den Unterschichten sowie von Frauen „im allge-
meinen“ – wurden darin ausgeklammert. Doch nicht nur erfuhren weibliche Lebensläufe und 
jene von Menschen aus bäuerlichem und Arbeitermilieu sowie von „einfachen“ Soldaten eine 
Bewertung als nicht geschichtswürdig, auch deren Produktion von Dokumenten wurde in der 
historischen Biographik geringer geschätzt als jene von Männern eines „höheren“ kulturellen 
und sozialen Umfelds.103 
                                                 
99 Müller: Sammlungen autobiographischer Materialien in Österreich, S 174 
100 Blimlinger Eva; Ela Hornung: Feministische Methodendiskussion in der Geschichtswissenschaft. In: Gehma-
cher; Mesner (Hg.): Frauen- und Geschlechtergeschichte, S 128 
101 Ebd., S 130 f. 
102 Ebd., S 128 f. 
103 vgl. Hämmerle: Nebenpfade?, S 140 f. und Hämmerle, Christa: „...vielleicht können da einige Briefe aus der 
Kriegszeit bei ihnen ein ständiges Heim finden“. Die „Sammlung Frauennachlässe“ am Institut für Geschichte 
der Universität Wien. In: Peter Eigner; Christa Hämmerle; Günter Müller (Hg.): Briefe – Tagebücher – Autobio-
graphien. Studien und Quellen für den Unterricht. Wien 2006, S 132 ff. 
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Mit den neuen Forschungsinteressen und Quellen wird wiederum eine Auseinandersetzung 
mit der eigenen Methodik und der Quellenkritik nötig. Im Folgenden gehe ich auf methodi-
sche Zugänge und Hinweise in der Verwendung lebensgeschichtlicher Erzählungen als Quel-
len ein. 
 
2.3. Theoretische Aspekte zur Betrachtung lebensgeschichtlicher Erzählungen 
 
Zur Verwendung von Autobiographien als Quellen findet sich eine sehr theoretische Diskus-
sion um Möglichkeiten und Grenzen von Selbstzeugnissen in Produktion wie wissenschaftli-
cher Rezeption. In feministischen Blick gelangte dabei vor allem der Raum für das im Zent-
rum stehende Subjekt.  
 
Konkretes an methodischen Zugängen wurde für die Auswertung lebensgeschichtlicher Er-
zählungen in narrativen Interviews entwickelt, die der Wissenschaftskritik entsprechend revi-
diert oder erweitert wurden. Wenn auch die Textarten unterschiedlich sind, können diese doch 
teilweise für die Betrachtung lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen übernommen werden, 
weshalb ich methodische Diskurse der Oral History mit einbeziehe. 
 
Seit der verstärkten Aufmerksamkeit auf Selbstzeugnisse von Personen quer durch die Bevöl-
kerungsschichten und auf qualitative Auswertungsverfahren gibt es mittlerweile eine größere 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Theorie und Methodik lebensgeschichtlichen Er-
zählens. Das gilt besonders für die methodische Arbeit der Oral History. Analysekonzepte 
wurden in den 1980er Jahren entwickelt: so von den Soziologen Ulrich Oevermann die „ob-
jektive Hermeneutik“104 und von Fritz Schütze eine „Lebenslaufanalyse“105, die Gabriele Ro-
senthal zur „sequentiellen Textanalyse“ verband und erweiterte106. 
Diese Methoden versuchen sich von subjektiven Deutungen der Erzählenden abzugrenzen 
und arbeiten nahe am erzählten Text der Interviews. Vorrangig ist eine inhaltliche Analyse 
mittels Strukturerfassung des Textes und Hypothesenaufstellungen zu Interpretations- und 
Handlungsmöglichkeiten des/der Interviewten in seiner/ihrer Geschichte („Lesarten“), die in 
ausgewählten Textausschnitten überprüft und korrigiert werden.107 
 
                                                 
104 Rosenthal, Gabriele: „.... wenn alles in Scherben fällt...“. Von Leben und Sinnwelten der Kriegsgeneration. 
Opladen 1984. S 143 
105 Ebd., S 144 ff. 
106 Ebd., S 147 ff. 
107 Ebd., S 143 ff. 
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Über die Oral History wurden Wege gesucht und gefunden, sich mit Erfahrungsmomenten 
und -erzählungen von Einzelnen beziehungsweise von Personengruppen auseinander zu set-
zen. Somit konnten neue Themenbereiche – auch für die Frauen- und Geschlechterforschun-
gen – erschlossen werden108.   
  
Innerhalb der Oral History gibt es eine längere wissenschaftliche Auseinandersetzung zum 
methodischen Umgang mit lebensgeschichtlichen Erzählungen. Eine grundsätzliche Kritik 
setzte bei Formen des Interviewens und Oral History als bevorzugter Forschungsmethode an. 
In feministischer Wissenschaftstheorie wird ab den 1990er Jahren die Annahme aus dem vor-
hergehenden Jahrzehnt zunehmend kritisiert, dass das erzählende Subjekt in diesem For-
schungsansatz vorgeblich frei von Machtstrukturen eine „Stimme“ erhielte. Eine Interviewsi-
tuation ist jedoch kein herrschaftsfreier Raum, Interviewte würden erneut als Objekte für Wis-
senschaftszwecke instrumentalisiert.109 Gleichzeitig schreibt die Bevorzugung von Mündlich-
keit in der „Beforschung“ weiblicher Lebenswege diese als geschlechtszugeschriebene Kom-
munikationsform erneut fest.110  
 
Die Beeinflussung der/des Interviewenden wird als grundlegendes Problem der Oral History – 
unabhängig von emanzipatorischen Anliegen – gesehen. Im Gegensatz dazu sei diese Proble-
matik im lebensgeschichtlichen Feld der Autobiographien nicht gegeben, meint Mitterauer, 
weil hier die/der Forschende nicht an der Textentstehung beteiligt ist.111  
 
Zur Autobiographie als lebensgeschichtlicher Quelle hingegen fehlt bislang eine grundlegen-
de Methodik, die diese spezielle Quellenart berücksichtigt.112 Arbeiten, die sich histo-
risch/sozialwissenschaftlich mit Auto/Biographien auseinandersetzen, entwickelten Formen 
des Umgangs mit ihren Quellen, die vor allem auf genauen theoretischen Überlegungen zu 
Erfahrung und Erinnerung, dem Schreiben bzw. dem autobiographischen Text und dessen 
Funktionen, (gesellschaftlichen) Vorstellungen über das Subjekt und Individuum, sowie der 
eigenen Position als LeserIn und InterpretierendeR basieren. 
Diese Auseinandersetzungen mit vorgefassten Annahmen und methodologischen Problemen 
überschneiden sich inhaltlich teilweise mit jenen des (mündlichen) lebensgeschichtlichen Er-
                                                 
108 Blimlinger; Hornung: Feministische Methodendiskussion, S 135 
109 Ebd., S 131 f. 
110 Ebd., S 131 
111 Mitterauer, Michael: Lebensgeschichten sammeln, S 20 ff. 
112 Müller, Günter: „Vielleicht hat es einen Sinn, dachte ich mir ...“ Über Zugangsweisen zur popularen Auto-
biographik am Beispiel der „Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen“ in Wien. In: Historische 
Anthropologie. Kultur, Gesellschaft, Alltag. 5. Jahrgang, Saarbrücken 1997, S 307 
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zählen, sie gehen aber auch auf Besonderheiten des autobiographischen Schreibens ein, und 
bieten Hinweise, worauf der/die LeserIn und WissenschafterIn im Umgang mit autobiogra-
phischen Erzählungen achten sollte, auf Möglichkeiten der Lesbarkeit und des Erfahrens aus 
Autobiographien, sowie Analyseansätzen und Möglichkeiten der Betrachtung. 
 
Die Auseinandersetzungen im Diskurs um Auto/Biographie umfassen Funktionen und Bedeu-
tungen, die das lebensgeschichtliche Erzählen in einem weiteren Sinn, das autobiographische 
Schreiben im engeren einnehmen, sowie Hintergründe und Bedingungen für ein au-
to/biographisches Unternehmen. Feministische Theorien schließlich beschäftigen sich mit 
Vorannahmen, die sich auf das Subjekt und Individuum als Ausgangspunkt au-
to/biographischen Schreibens und dessen Rezeption beziehen. Die aus der theoretischen Aus-
einandersetzung mit Oral History entwickelten Überlegungen zum Erfahrungsbegriff und zu 
Funktionen lebensgeschichtlichen Erzählens gelten teilweise ebenso für schriftliche Formen 
des Erinnerns. 
 
2.3.1. Erfahrung und Konstruktion  
 
„Memory´s lane is a narrow, twisting and discontinous route back through the board plains of 
the past, leading to a self that by definition we can never remember but only construct through 
the limited and partial evidence available to us – half-hints of memory, photographs, memora-
bilia, other people´s remembrances.”113 
 
Dieser Hinweis Liz Stanleys auf Schwierigkeiten der zentralen Begriffe der Erfahrung und 
Erinnerung, des Selbst im lebensgeschichtlichen Erzählen und -Schreiben, führt Ulrike Jureit 
in ihrem Beitrag zur Methodendiskussion in der Frauen- und Geschlechtergeschichte aus, in 
dem sie Probleme der Oral History bezüglich ihrer Vorannahmen thematisiert, beim Versuch 
„Erfahrung“ wissenschaftlich zu erfassen.114 Der Erfahrungsbegriff beschreibt jedoch keine 
Vergegenwärtigung von Erlebtem, sondern ist verbunden mit Wahrnehmungsformen und Be-
deutungszuschreibungen – von der Vergangenheit bis in die Gegenwart. Jureit erläutert dies 
so: Erfahrung geschieht in Auseinandersetzung mit der Umgebung, bildet sich individuell und 
kollektiv, bewusst und unbewusst. „Erfahrung“ unterliegt ständigen Veränderungen, Umar-
beitungen und neuen Deutungen. Frühere Wahrnehmungen – so die Definition nach dem His-
toriker Lutz Niethammer115 – dienen als „Vorstrukturierungen zukünftiger Praxis“.116  
                                                 
113 Stanley: The auto/biographical I, S 62 
114 Jureit, Ulrike: Methodische Überlegungen zu biographischen Selbstbeschreibungen. In: Veronika Aegerter; 
Nicole Graf; Natalie Imboden; Thea Rytz; Rita Stöckli (Hg.): Geschlecht hat Methode. Ansätze und Perspekti-
ven in der Frauen- und Geschlechtergeschichte. Zürich 1999, S 49-58 
115 Niethammers Arbeitsfeld ist die Oral History mit dem Schwerpunkt auf der deutschen Nachkriegsgeschichte. 
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Es gibt keinen direkten Zugang zu tatsächlichen Erfahrungen und Ereignissen, so dass für 
eine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit lebensgeschichtlichen Erzählungen und -
Texten eine Unterscheidung zwischen „erlebter“ und „erzählter“ Lebensgeschichte, wie sie 
Gabriele Rosenthal vorgenommen hat, unabdingbar ist.117 
 
Das „Produkt“, die lebensgeschichtliche Erzählung, ist keine Rekonstruktion von Erlebnissen, 
sondern eine Konstruktion. Der/die Interviewte formt seine/ihre biographische Erzählung – 
rhetorisch wie szenisch. Die Konstruiertheit und die Erfahrungsabhängigkeit sollten in der 
wissenschaftlichen Bearbeitung sichtbar gemacht werden.118 
 
Interviews – und das trifft auch auf autobiographische Texte zu – sind gegenwartsbezogene 
Zeugnisse, in denen Ereignissen der Vergangenheit ein Bedeutungsgehalt erst gegeben wird: 
„Individuelle und kollektive Erlebnisse werden erst durch Sinnstiftungen zu Erfahrungen“119. 
Von Bedeutung für Auslegungen in der Erzählung und darum auch für wissenschaftliche Be-
wertungen ist zum Beispiel das jeweilige Lebensalter des/der ErzählerIn und der Zeitpunkt in 
dessen/deren Identitätsentwicklung.120 Für die wissenschaftliche Analyse lebensgeschichtli-
cher Erzählung bedeutet dies die Notwendigkeit „[...] die Perspektive und den aktuellen Sinn-
zusammenhang der Erzählung in die Auswertung einzubeziehen.“121 
 
Der/die WissenschafterIn soll also auch die gegenwärtige Bedeutung und Gerichtetheit (den 
„Sinntransfer“) der autobiographischen Erzählung im kommunikativen Prozess beachten.122 
 
2.3.2 Identitätsvermittlung und -bestätigung 
 
Vorrangig geht es im lebensgeschichtlichen Erzählen und im autobiographischen Schreibpro-
zess um Selbstvergewisserung, um die Vermittlung von Identität sich selbst und anderen ge-
genüber, die über die Darstellung der eigenen Lebensgeschichte (genauer: eines Teils davon) 
                                                                                                                                                        
116 Jureit: Methodische Überlegungen, S 50 
117 Blimlinger; Hornung: Feministische Methodendiskussion, S 135 
118 Jureit: Methodische Überlegungen, S 51 
119 Ebd., S 51 f. 
120 Rosenthal: „...wenn alles in Scherben fällt ...“, S 155 
121 Jureit: Methodische Überlegungen, S 51 
122 vgl. Ebd., S 51 
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geschieht.123 Auch das Schreiben stellt eine kommunikative Situation dar, das Gegenüber – 
auch ein imaginiertes – ist für die Bestätigung der Identität von Bedeutung.124  
Für das Schreiben von Autobiographik erklärt Gisela Brinker-Gabler dies damit, als „Erinne-
rung und Schrift [...] Ordnung her[stellen], [...] das Selbst in der Gegenwart in Recht und Be-
rechtigung [begründen und stabilisieren].“125 
 
Michael von Engelhardt führt die Grundfunktion lebensgeschichtlichen Erzählens anhand des 
Narrativen aus, wobei dessen Ausführungen für das Verfassen autobiographischer Texte m.E. 
zu einem guten Teil übernommen werden können.  
Bedeutsam für „Aufrechterhaltung und Weiterentwicklung von Identität“126 beschreibt er drei 
Ebenen der Vermittlung von Identität durch und im autobiographischen Erzählen:  
Die „biographische Vermittlung“ ist die Vergegenwärtigung des Erlebten/Gehandelten in der 
Reflexion (und Erzählung). Die „psychische Vermittlung“ umschreibt hier die Kontroll- und 
Beurteilungsinstanzen, die der/dem Erzählenden inhärent sind. Das ist sowohl die Auseinan-
dersetzung damit, was erinnert bzw. vergessen wird, als auch „Grenzen des Sagbaren“, Tabu-
bereiche, die kulturell, internalisiert sein können und das Erinnerte mitbestimmen. In der „so-
zialen Vermittlung“ schließlich steht die Verbindung zur sozialen Umwelt als Adressat, in der 
ein Aspekt des Lebens vermittelt wird, je nach Fragen oder angenommenen Interesse. Der/die 
AdressatIn (unabhängig davon ob vorgestellt oder tatsächlich anwesend) ist somit Teil der 
Erzählung, aber auch das Interesse der Schreiberin/des Schreibers ist ausschlaggebend für die 
Gestaltung der vermittelten Identität.127  
Kulturelle Muster sind Teil der sozialen Vermittlung und prägen die Ausgestaltung der Erzäh-
lung.128 
 
Im autobiographischen Schreiben werden die Kontroll- und Beurteilungsinstanzen mögli-
cherweise anders wirken als im Erzählen, da einerseits ausprobiert, ungemerkt revidiert (ge-
löscht) werden kann. Der Faktor der Zeit, die Möglichkeit des Überlegens und Abwägens, ein 
anderer Anspruch im Formulieren schlagen sich in der Sprache nieder, die verdecken, aber 
auch den Raum geben können, Tabuisiertes anzudeuten. Andererseits fallen Einwirkungen 
                                                 
123 zum Beispiel Von Engelhardt, Michael: Geschlechtsspezifische Muster des mündlichen autobiographischen 
Erzählens im 20. Jahrhundert. In: Magdalena Heuser (Hg.): Autobiographien von Frauen. Beiträge zu ihrer Ge-
schichte. Tübingen 1996, S 370; und Müller: „So vieles ließe sich erzählen...“, S 349 
124 Welzer, Harald: Das kommunikative Gedächtnis, S 203 ff. 
125 Brinker-Gabler, Gisela: Metamorphosen des Subjekts. Autobiographie, Textualität und Erinnerung. In: Heu-
ser (Hg.): Autobiographien von Frauen, S 404 
126 Von Engelhardt: Geschlechtsspezifische Muster, S 370 
127 Ebd., S 370 
128 Ebd., S 370; vgl. dazu auch Welzer: Das kommunikative Gedächtnis, S 171 f. 
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von außen über eine/n InterviewpartnerIn, die möglicherweise Grenzen aufweichen oder ver-
stärken, weg. Letzteres wird wohl auch in der sozialen Vermittlung gelten, so mit einer realen 
Person gesprochen wird. Während des Schreibens ist die Ansprechperson, auch wenn konkret 
vorgestellt, kaum anwesend – es kann jedenfalls weniger leicht zu spontanen emotionalen 
Äußerungen kommen. 
 
Von Engelhardt weist mit der Unterscheidung zwischen dem „Vergangenheits-Ich“, dessen 
Erfahrungs- und Erlebnisgeschichte erzählt werden soll, und dem „Gegenwarts-Ich“, das er-
zählt, die Vorstellung eines einzelnen, „kohärenten Selbst“ zurück, und auf unterschiedliche 
Erfahrungs- und Deutungsmuster je nach Zeit- und Lebenskontext im Leben eines Menschen 
hin.129 Die Vermittlungsinstanz eines geschriebenen Textes, der zwischen der erzählenden 
Person, ihrer Vergangenheit, und dem/der LeserIn steht, macht diese Unterscheidungen mög-
licherweise deutlicher und selbstverständlicher. 
Alle hier genannten „Vermittlungsebenen“ einer erzählten Lebensgeschichte weisen auf we-
sentliche Kernpunkte zur Theorie zu erzählter und geschriebener Lebensgeschichte hin:  Einer 
davon ist das Konstruieren eines Selbstbildes, das etwa Günter Müller noch einmal mehr im 
Schreiben geordnet und strukturiert sieht, da hier die Möglichkeit des Überdenkens und Revi-
dierens von Seiten der Erzählerin/des Erzählers gegeben ist130. Ein weiterer wesentlicher theo-
retischer Aspekt ist die Bedeutung der Schreibgegenwart in Erinnerung, Sichtweise und Dar-
stellungsbestreben der Erzählenden. Diese setzt sich aus persönlichen Entwicklungen und 
gesellschaftlichen Kontexten zusammen, die die Sichtweise auf die eigene Geschichte und 
Erinnerung prägen und bestimmte Darstellungsformen erlauben oder erschweren. 
 
Darüber hinaus ist die Situation der/des Erzählenden als sozial geformtes und situiertes We-
sen zu beachten, womit wir dringlich zur Frage des Geschlechts in der Subjektpositionierung 
gelangen. Beschäftigt sich Von Engelhardt mit den unterschiedlichen Ausformungen von 
Frauen und Männern im lebensgeschichtlichen Erzählen131, fragen Theoretikerinnen wie Brin-
ker-Gabler, Reulecke und Stanley nach der Position, den Möglichkeiten des lebensgeschicht-
lichen Schreibens für „Andere“ – „Andere“ im Sinne einer Nicht-Zugehörigkeit zu in traditi-
onellen Auto/Biographien vorherrschenden Verständnis was ein „Individuum“ und was einen 
                                                 
129 Müller: „So vieles ließe sich erzählen...“, S 338; und Stanley, die diese Unterscheidung auf Barthes rückführt. 
Stanley: The auto/biographical I, S 131 f. 
130 Müller: „So vieles ließe sich erzählen...“, S 338 
131 Von Engelhardt: Geschlechtsspezifische Muster, S 372 ff. 
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„Lebens-Lauf“ ausmache132, sowie einer Nicht-Zugehörigkeit zu einem „autobiographischen 
Kanon“133.   
 
2.3.3. Das Subjekt 
 
Dabei wird vorrangig auf das im Zentrum autobiographischen Schreibens stehende „Selbst“ 
eingegangen, das in Bezug auf das (soziale) Subjekt, das schreibt, zum Problem wird. Der 
Subjektbegriff basiert auf der kulturellen Vorstellung eines „universalen Selbst“, das bürger-
lich und männlich, und zudem „westlich“ ist. Im Zusammenhang mit der (traditionellen) Au-
tobiographie impliziert diese Vorstellung des („universalen, einheitlichen und progressi-
ven“134) Selbst auch eine konkrete Form von Lebenslauf und -erzählung. Diese „vormoder-
nen“ Subjektsvorstellungen haben heute noch Gültigkeit, wie Reulecke anhand von Biogra-
phien zeigt135. 
 
Gisela Brinker-Gabler stellt verschiedene wissenschaftliche Ansätze bzw. Annahmen dieses 
problematischen Selbst bei der Bearbeitung von Autobiographien vor:  
Ein Versuch der Dekonstruktion des „einheitlichen, universalen Selbst“ als Ausdruck einer 
männlich-bürgerlichen Kultur, war ein „Blickwechsel [...] auf ein weibliches Selbst“. Dieser 
Ansatz stellte sich jedoch als problematisch heraus, sobald Generalisierungen vorgenommen 
wurden – ersetzte er schließlich nur ein „homogenes Selbst“ durch ein anderes.136 
Differenzierter setzt jene Annahme an, die die Erfahrung zum Ausgangspunkt macht. Unter-
schiedliche Lebensbedingungen und Realitäten prägen demnach die autobiographische Aus-
gestaltungen. Brinker-Gabler befürchtet in dieser Betrachtungsweise jedoch einen „Zir-
kelschluß“ aus der Relation Realität-Text.137 In der Annahme eines Konzepts des Selbst als 
„dispersed subject“, den Erfahrungen des fragmentierten Ich, eröffnen sich hingegen Mög-
lichkeiten von Widerstand und Veränderung. Vielfältige Schreibformen – also eine Verände-
rung des traditionellen auto/biographischen Schreibens – bringen diese Selbst-Wahrnehmung 
zum Ausdruck. Diese Formen können in Texten bürgerlicher Frauen bereits um 1800 verortet 
werden, die sich aber in die damaligen Auffassungen von Roman und Konfession einordnen 
ließen138, oder aber in jüngeren (feministischen) Experimenten, die an den Grenzen verschie-
                                                 
132 Brinker-Gabler: Metamorphosen des Subjekts, S 395 
133 Stanley: The auto/biographical I, S 4 
134 Brinker-Gabler: Metamorphosen des Subjekts, S 395 f. 
135 Reulecke: „Die Nase der Lady Hester“, S 124 f. 
136 Brinker-Gabler: Metamorphosen des Subjekts, S 396 f. 
137 Ebd., S 397 f. 
138 Ebd., S 398 f. 
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dener Formen des Schreibens versuchen, die Vorstellung eines fragmentierten Ichs und den 
Beziehungen des autobiographischen Selbst mit Anderen nachzuspüren und Ausdruck zu ver-
leihen.139 
 
Schließlich wird die Aufmerksamkeit auf die Diskussion um äußere Zusammenhänge und 
ihre Bedeutungen für die Konstruktion eines „Selbst“ gelenkt – in der Analyse sind nun Kon-
textualisierungen von Selbst-Beschreibungen vorzunehmen. Historische und soziale Bedin-
gungen, die zu beachten wären, sind zeitgenössische (autobiographische, medizinische, recht-
liche, u.v.a.) Diskurse, andere Texte aller Art, die materielle Bedingungen von Produktion, 
Zirkulation, Rezeption, etc. umfassen.140 
 
Ich habe Brinker-Gablers Diskurs-Hinweise hier wiedergegeben, weil sie einerseits das Ver-
ständnis von Autobiographie (und Literatur) als Herrschaftsraum, der unter anderem ein „law 
of gender“ beinhaltet, vermittelt. Begleitet hat mich dabei die Verunsicherung, was für Kon-
sequenzen die kritische Betrachtung des Subjekts für das Schreiben und Lesen von Autobio-
graphien hat – als ob es das autobiographische Schreiben von Frauen oder anderer Schreiben-
der, die unterzugehen scheinen in einem hegemonialen, kulturell geprägten Konzept des 
Selbst, verunmögliche.  
Zweitens betont die Autorin über diese Aufarbeitung wissenschaftlicher Positionen zentral die 
Bedeutung der Annahme, was ein Subjekt ausmache, bei dem/der LeserIn von Autobiogra-
phien und bei der Interpretation. Das bedeutet, dass vor allem eine kritische Beachtung der 
eigenen Vorannahmen, der Aussagemöglichkeiten und Verallgemeinerungen zu autobiogra-
phischen Texten angebracht ist. Dieses wieder öffnend gibt Brinker-Gabler im Zitat den Hin-
weis auf die Spannungsfelder im Schreiben von Frauen:  
„Autobiographische Texte von Frauen, eingebettet in herrschende Diskurse, tragen sowohl zur 
Bildung dominanter kultureller Konstruktionen von Geschlechtsrelationen bei, wie sie ihnen 
auch widerstehen und alternative Möglichkeiten aufweisen können.“141 
 
2.3.4. Zusammenfassung  
 
Bevor ich mich den konkreten Möglichkeiten in der Analyse von Autobiographien zuwende, 
versuche ich die wesentlichen Kritikpunkte und theoretischen Annahmen zum au-
to/biographischen Schreiben und deren (wissenschaftlicher) Rezeption zusammen zu fassen: 
 
                                                 
139 Stanley: The auto/biographical I, S 13 f. 
140 Brinker-Gabler: Metamorphosen des Subjekts, S 400 f. 
141 Ebd., S 400 
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Das Unternehmen einer Auto/Biographie ist insofern ein „unmögliches“ als es mit dem An-
spruch der Faktizität Leben zu beschreiben versucht, das freilich viel umfassender und nicht 
auf eine Sichtweise, auf eine Art der Beschreibung reduzierbar ist.142 Diese Unterscheidung 
zwischen gelebtem und geschriebenem Leben143 ist notwendig zu bedenken beim „doing bi-
ography“144 sowie bei der Rezeption. 
 
So steht das Subjekt, das (sich) erzählt, im Mittelpunkt einer Auto/Biographie – es ist dessen 
Perspektive und die ist eine andere als jene des erzählten Subjekts, des „Vergangenheits-Ich“. 
Hier wird die grundlegende Vorannahme eines „einheitlichen, kohärenten Selbst“ gekippt, 
indem einerseits auf die Bedeutung von Zeit hingewiesen wird: Das schreibende Ich ist nicht 
das (besser: ein) vergangene(s) Ich, es re-konstruiert die Vergangenheit, das heißt, es kon-
struiert ein „Selbst“ aus der gegenwärtigen Perspektive heraus. Andererseits wird die Vorstel-
lung eines kohärenten Selbst überhaupt als soziale Idee identifiziert. 
 
Die Infragestellung der Annahme eines kohärenten Selbst als ein kulturelles Konzept, das auf 
eine hegemoniale männlich-bürgerliche (und „westliche“) Tradition hinweist, führt in einigen 
(feministischen) Theorien zur Kritik am (klassischen) auto/biographischen Unternehmen an 
sich, welchem dieser Begriff des Selbst und Individuums zu Grunde liegt. 
 
So wirken verschiedenste soziale Komponenten bei Erzählungen vom Selbst entscheidend 
mit: Herkunft und Erfahrungen, Gedächtnisleistung und deren Grenzen, gesellschaftliche 
Konventionen und Ideen davon, was ein „Selbst“ sein kann, gesellschaftliche Erinnerungsleis-
tungen und -formen, wie auch gesellschaftlich geprägte Kommunikationsformen und Refe-
renzen auf auto/biographisches Schreiben. 
 
Auto/Biographie und das „autobiographische Ich“ stellen somit Konstruktionen dar und sind 
als solche zu lesen und zu betrachten. 
Das schreibende Subjekt ist in sozialen Kontexten zu sehen, die sich in die Autobiographie 
einschreiben. 
 
Auch der/die LeserIn, BiographIn oder BearbeiterIn einer Auto/Biographie wird in die kriti-
schen Betrachtung miteinbezogen: Die Lesart autobiographischer Quellen ist geprägt von den 
                                                 
142 Stanley: The auto/biographical I, S 3 f. 
143 Unterscheidung nach Rosenthal in: Blimlinger; Hornung: Feministische Methodendiskussion, S 135  
144 Begriff von Stanley: The auto/biographical I, S 159 
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sozialen und intellektuellen Kontexten des/der LeserIn145, biographische Darstellungen kon-
struieren das Subjekt der Erzählung146, biographische Verarbeitungen sind im Kontext des/der 
Schreibenden zu beleuchten. 
Diese Einsicht folgt m.E. der Infragestellung einer grundsätzlichen wissenschaftlichen An-
nahme von Objektivität, und der Situierung von Wissen, das abhängig von Kontext und „Wis-
senssubjekten“ ist.147   
 
2.4. Aussagemöglichkeiten autobiographischer Quellen 
 
Was für Aussagen können nun aus autobiographischen Texten, erzählten und geschriebenen 
Lebensgeschichten generiert werden, wenn ein kohärentes, selbstbestimmtes Subjekt, das uns 
darin aber vorgestellt wird, gar nicht existiert? Wenn das Ich nicht zu trennen ist von den so-
zialen und politischen Strukturen, die es prägten und prägen? 
 
Die sozialwissenschaftliche und historische Forschung nutzt autobiographische Erzählungen 
um Wechselwirkungen zwischen solchen sozialen, gesellschaftlichen Strukturen und Indivi-
duen und/oder sozialen Gruppen nachzuspüren. Menschliche Erfahrungen werden dabei als 
„Ausgangspunkt für individuelle und kollektive Sinn- und Bedeutungskonstruktionen“ be-
trachtet148, und es wird nach der Beziehung von Subjektivität und Identität gefragt, was Zu-
sammenhänge zwischen kollektiven sozialen Identitäten und dem autobiographischem Selbst 
beinhaltet149.  
 
Konkrete Fragen, die die Auseinandersetzung mit lebensgeschichtlichem Erzählen als histori-
scher und sozialwissenschaftlicher Quelle ermöglichen, entwickelte Günter Müller für die 
Geschichtswissenschaft.150 Je nach Anzahl und Form des Quellenmaterials – der betrachteten 
Autobiographie(n) – macht er vier Ebenen an Aussagemöglichkeiten aus: So können auf einer 
ersten Ebene aufgrund der subjektiven Form mit Vorbehalt rein historische Sachinformatio-
nen aus lebensgeschichtlichen Erzählungen gezogen werden, während eine zweite Ebene sich 
mit der „subjektiven Wahrheit“ der/des Erzählenden beschäftigt, die „zum Verständnis histo-
                                                 
145 vgl. dazu Stanley, die den Begriff des „intellektuellen Lebenslaufes“ für den/die BiographIn verwendet, Stan-
ley: The auto/biographical I, S 9 ff., 154 ff. und 250 f.  
146 Ebd., S 9 
147 vgl. Singer, Mona: Feministische Epistemologie. In: Gehmacher; Mesner (Hg.): Frauen- und Geschlechterge-
schichte, S 77 
148 Jureit: Methodische Überlegungen, S 50 
149 Brinker-Gabler: Metamorphosen des Subjekts, S 402; vgl. auch Hämmerle: Formen des individuellen und 
kollektiven Selbstbezugs, S 42 
150 Müller: „Vielleicht hat es einen Sinn, dachte ich mir ...“, S 302-318 
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risch-gesellschaftlicher Realitäten“ herangezogen werden kann. Verschiedenste Formen von 
kollektiven wie individuellen Sinnzusammenhängen (Norm-, Wert- und Moralvorstellungen, 
Mentalitäten, Ideologien und vieles anderes mehr) sind über die subjektive Erfahrung Einzel-
ner und somit in den lebensgeschichtlichen Texten in umfassender und vielfältiger Weise auf-
findbar. Ohne klar definierbare Abgrenzung folgt die dritte Ebene, auf der die Formen und 
Kontexte der Schreibinhalte Rückschlüsse auf die Voraussetzungen der Schreibenden selbst 
zulassen. Die vierte Ebene schließlich setzt einen großen Fundus an gesammelten zu bearbei-
tenden Material voraus, auf der über komparatistische Methodik über einen bestimmten Zeit-
raum „sozialhistorische Veränderlichkeit“ von Schreibformen oder eines behandelten Themas 
erarbeitet werden kann.151 Auch die Grenzen der Aussagemöglichkeiten von lebensgeschicht-
lichen Erzählungen sind zu beachten. Gesellschaftliche Hintergründe sollen nicht aus dem 
Blickwinkel geraten, größere Zusammenhänge können umgekehrt in der Analyse lebensge-
schichtlicher Texte rückgebunden werden.152 
 
Über Betrachtungen von Sprach- und Erzählformen auf der einen Seite, Kontextualisierungen 
in politische und ideologische Zusammenhänge auf der anderen Seite, arbeiten jene wissen-
schaftlichen „Vorbilder“, die ich für meine Zugangsweise zum autobiographischen Text hin-
zugezogen habe, und die für historische Fragestellungen Selbstzeugnisse als Quellenbasis 
heranziehen. Diese berücksichtigen in unterschiedlichem Ausmaß und Schwerpunkten die 
historisch-politischen Hintergründe, Sozialisationserfahrungen und ideologischen Einflüsse 
der Erzählenden – zum Beispiel durch Geschlechterkonzepte aus der Zeit des erzählten Ver-
gangenen153. Auch Bezüge zu Verhalten und Einstellungen von Interviewten zu gegenwärti-
gen Systemen aus ihren Erfahrungen heraus154 ermöglichen eine Kontexterfassung lebensge-
schichtlichen Erzählens. 
 
In den Erzählungen selbst weisen inhaltliche Brüche, Erzählarten und Schwierigkeiten im 
Erzählen auf gesellschaftliche Tabus, innere Widerstände und Formen des Erlebens einer Kri-
                                                 
151 Müller: Über Zugangsweisen zur popularen Autobiographik, S 315 
152 Ebd., S 308 ff. 
153 so Hämmerle: The Self should be unselfish, S 100-112; Gehmacher, Johanna: Zukunft, die nicht vergehen 
will. Jugenderfahrungen in NS-Organisationen und Lebensentwürfe österreichischer Frauen. In: Christina Ben-
ninghaus; Kerstin Kohtz (Hg.): „Sag mir, wo die Mädchen sind...“. Beiträge zur Geschlechtergeschichte der 
Jugend. Köln 1999, S 261-274; und Zur Nieden, Susanne: „Umsonst geopfert“? Zur Verarbeitung der Ereignisse 
in Stalingrad in biographischen Selbstzeugnissen. In: Krieg und Literatur/War and Literature V (1993), No. 10, S 
33-45. 
154 Zum Beispiel Möding, Nori: „Ich muß irgendwo engagiert sein – fragen Sie mich bloß nicht, warum.“ Über-
legungen zu Sozialisationserfahrungen von Mädchen in NS-Organisationen. In: Lutz Niethammer; Alexander 
von Plato (Hg.): „Wir kriegen jetzt andere Zeiten“ Auf der Suche nach der Erfahrung des Volkes in nachfaschis-
tischen Ländern. Bonn 1985, S 256-304 
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sensituation hin155. Sprachliche Formen, Darstellungsweisen, Strukturen können aus dem Er-
zählten, den Texten, isoliert werden und geben Aufschluss auf die Beziehung zwischen Form 
und Inhalt des Erzählten und in einem weiteren Schritt auf biographische und politische 
Grundverständnisse der Erzählenden.156 Schließlich können typische Erzähltopoi ausgemacht 




I.3. Methodische Vorgehensweise 
 
Der Schwerpunkt dieser Arbeit liegt auf denjenigen Textteilen, in denen sich die Schreiberin 
inhaltlich im weitesten Sinne mit dem Nationalsozialismus einerseits, mit ihrem Erleben des 
Zweiten Weltkrieges andererseits auseinandersetzt. Um diese Themen einer genaueren Inter-
pretation zu unterziehen ist eine Gesamtbetrachtung des Textkorpus nötig. Weiters sollen 
Kontextualisierungen – biographischer wie historischer Art – die Betrachtungen, Fragestel-
lungen und Interpretationen erhellen und ermöglichen. Meine Textbearbeitung war gekenn-
zeichnet von einer Art „Umrundung“ des Themas: mehrmaliges Lesen der Quelle, Auseinan-
dersetzung mit theoretischen Hintergründen zur Quellenart und dem Erinnern, Betrachtung 
historischer Kontexte und erste Interpretationsversuche wechselten einander ab, bis sich 
schließlich das Ganze zusammenfügen ließ. Was nun bedeuten diese einzelnen Arbeitsschritte 
für das Ziel, über eine lebensgeschichtliche Quelle zu Erinnerungsformen von Kriegserleben 
zu gelangen, zu Darstellungen in Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus zu arbei-
ten? Ich werde im Folgenden auf die einzelnen Schritte und Blickwinkel eingehen: 
 
3.1. Kontextualisierung der Schreibbedingungen  
 
Über geschichts- und sozialwissenschaftliche Texte, in denen über erzählte und geschriebene 
Lebensgeschichten zu Themen rund um Sozialisation und Erfahrungen im Nationalsozialis-
mus gearbeitet wurde, habe ich mir Vorschläge und Hinweise zu Arten der Textbetrachtung 
                                                 
155 Hornung, Ela: Trennung, Heimkehr und danach. Karl und Melittas Erzählungen zur Kriegs- und Nachkriegs-
zeit. In: Frauenleben 1945. Kriegsende in Wien. 205. Sonderausstellung des Historischen Museums der Stadt 
Wien. Wien 1995, S 135 ff.  
156 Fernkorn, Lisa; Gabi Förder; Petra Zwacka: Frauenalltag im Nationalsozialismus. Formen der Erinnerung und 
Wege der Rückvermittlung. In: Wiener Historikerinnen (Hg.): Die ungeschriebene Geschichte. Historische Frau-
enforschung. Dokumentation des 5. Historikerinnentreffens in Wien, 16. bis 19. April 1984, S 392-403 
157 das machen z.B. Bandhauer-Schöffmann, Irene; Ela Hornung: Von Mythen und Trümmern. Oral History-
Interviews mit Frauen zum Alltag im Nachkriegs-Wien. In: Dies. (Hg.): Wiederaufbau weiblich. Dokumentation 
der Tagung „Frauen in der österreichischen und deutschen Nachkriegszeit“. Wien; Salzburg 1992, S 24-54 
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und zu Kontextualisierungen geholt. Zu Erzählformen und Argumentationsmustern geben 
literaturwissenschaftliche Arbeiten zur Textform Autobiographie Auskunft.  
 
Günter Müller hat sich konkret Methoden historischer Auswertungen von lebensgeschichtli-
chen Aufzeichnungen gewidmet. Um zu den im vorigen Kapitel I.2.4. erwähnten Möglichkei-
ten der Erkenntnisgewinnung über geschriebene Lebensgeschichte zu gelangen, sind je nach 
Forschungsinteresse „die auf einen bestimmten Zeitabschnitt bezogenen Aussagen innerhalb 
einer Lebensbeschreibung“ beziehungsweise „die autobiographische Darstellungen in ihrer 
Ganzheit“ zu beachten.158 
Von diesen zwei vereinfacht dichotom dargestellten Forschungsinteressen ausgehend sollen 
erweiterte Perspektiven eingenommen werden, die auch Fragestellungen des jeweils anderen 
Blickwinkel mit einschließen, indem in möglichst umfassender Weise die Entstehungsbedin-
gungen der lebensgeschichtliche(n) Quelle(n) umrissen, und „die Rahmenbedingungen und 
Prozesse der Transformation menschlicher Wahrnehmungs- bzw. Erinnerungsgehalte in le-
bensgeschichtliche Erinnerungstexte“159 berücksichtigt werden.  
Günter Müller bezieht sich auf das Schreiben lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen, bei dem 
das Schreiben selbst als sozialer Akt zu sehen ist, das Kompetenzen voraussetzt, die wieder-
um historisch-gesellschaftlich geprägt sind. Diese Kompetenzen herauszulösen lässt Rück-
schlüsse auf die gesellschaftliche Realität, die Entstehungsbedingungen der Schreibenden zu.  
Weiters ist die Art und Weise der Darstellung bestimmter Inhalte zu bearbeiten, ist nach den 
inhaltlichen und formalen Kontexten zu fragen, und nach den Rückschlüssen auf individuelle 
(sozial geprägte) Kompetenzen der Schreibenden.160 
Dazu sei eine lebensgeschichtliche Aufzeichnung in ihrer Analyse in Hinblick auf die Entste-
hungsbedingungen zu kontextualisieren, eine Reihe (gesellschaftlicher) Faktoren zu beachten. 
 
3.2. „100 Stationen“: Kontextualisierungen  
 
Wie im Kapitel I.2.3. zu theoretischen Überlegungen rund ums Autobiographie-Lesen und um 
Verständnis(se) des autobiographischen Ich hervorgeht, haben verschiedene Faktoren Einfluss 
auf die Autorin in Wahrnehmung des Selbst sowie im Schreiben einer lebensgeschichtlichen 
Erzählung, die sich je nach Herkunft, Geschlecht und anderen sozialen Faktoren sowie nach 
ihrer zeitlichen Entstehung unterscheiden. Das macht Kontextualisierungen (die jedoch nur 
                                                 
158 Müller, Günter: „Vielleicht hat es einen Sinn, dachte ich mir...“, S 309 f. 
159 Ebd., S 313 
160 Ebd., S 313 
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unvollständig sein können) zur Entstehung des Textes, zu den Bedeutungen und Funktionen 
des Schreibens dieses Textes für die Autorin nötig.  
 
Mein Interesse spezifisch an Erfahrungen während des Zweiten Weltkrieges, und an Wahr-
nehmungen und Bearbeitungen vom Erleben des Nationalsozialismus verlangt nach der Ein-
bettung der Biographie von Grete Trimml161 in diese spezifische Vergangenheit, die sich zeit-
lich deckt mit der  biographisch wichtigen Sozialisationsphase der Jugendzeit bzw. des Er-
wachsen-Werdens.  
Biographische Zusammenhänge kann ich in diesem Rahmen nur über die Informationen, die 
Grete Haba in den lebensgeschichtlichen, mir vorliegenden Texten implizit und explizit preis-
gibt, thematisieren. Eine kurze Biographie von sozialer Herkunft und Veränderungen, zu be-
ruflichem und familiären Leben, politischen Einstellungen und der Lebenssituation im Alter 
u.ä. sollen biographische Hintergründe von Grete Haba und ihrem autobiographischen 
Schreiben skizzieren. Die Autorin liefert in ihrem Text Hinweise auf die Bedeutung des 
Schreibens als Kommunikationsform und Ort von Selbsterfahrung und -reflexion, die ich 
versuchen werde zusammenzutragen. Dabei werde ich freilich besonderes Augenmerk auf das 
Schreiben der vorliegenden autobiographischen Schrift legen, um dessen Funktion(en) und 
Bedeutung(en) für die Autorin zu erschließen. 
 
Eine weitere Kontextbeschreibung betrifft die historisch-politischen Realitäten, in denen die 
erzählte Geschichte Grete Trimmls zu verorten ist. Aufgrund meines Augenmerks auf die 
Involvierung der jungen Frau im Nationalsozialismus, über ihre Tätigkeiten bei der deutschen 
Wehrmacht, beschränke ich mich bei dieser Kontexterarbeitung auf die Beschreibung der 
strukturellen Bedingungen und des politischen Umfeldes ihres Kriegsdienstes.  
Ich versuche zudem, das Erinnern und Schreiben Grete Habas im Kontext gängiger Erinne-
rungsmuster und -formen, und von Vergangenheitspolitik zu betrachten. 
 
3.3. Textbetrachtung: Vorschläge 
 
3.3.1. Verortung des Selbst 
 
Inhaltlich stellen sich in der historischen und sozialwissenschaftlichen Forschung zu lebens-
geschichtlichem Erzählen und Texten Fragen nach der Betrachtung des Selbst im sozialen 
Umfeld, also der Herstellung von Identität im autobiographischen Erzählen: Ist der primäre 
                                                 
161 von mir verwendetes Pseudonym für den „Mädchennamen“ der Autorin. 
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Blickwinkel auf die eigene biographische Entwicklung gerichtet oder wird in erster Linie die 
äußere und soziale Umwelt beschrieben („familiär-kollektives“ oder „individualistisches 
Selbstkonzept“162). Wie kann die Wahrnehmung des eigenen Aktionsrahmens festgemacht 
werden – dominieren Formen des „Müssens“ und die Notwendigkeit der Lebensbewältigung 
oder wird auf aktive Gestaltbarkeit in der Lebensentwicklung hingewiesen („Lebensgestal-
tung oder -bewältigung“163)?164 Wie sehen die Formen der Selbstplatzierung im Kontext des 
Erzählens vom Leben als Geschichte aus, wie wird ein Ereignis erzählt – anhand von wem 
oder welchen Veränderungen?165  
 
Zur Beantwortung dieser Fragen werden strukturelle und stilistische Betrachtungen des Tex-
tes miteinbezogen. Zentral erscheinen mir die Herauslösung der Leitlinie/n einer lebensge-
schichtlichen Erzählung, und die Betrachtung sprachlicher Formen im Erzählen, wobei derar-
tige Trennungen und Kategorisierungen als analytische Hilfsmittel fungieren. 
 
3.3.2. Textstruktur und Leitlinien  
 
Die Struktur eines Textes kann am Aufbau der Lebensgeschichte beschrieben werden (etwa in 
chronologischer Form oder in zyklischen Phasen), weiters wird in der Literatur zur Methodik 
lebensgeschichtlicher Erzählungen viel über die Herauslösung der dominierenden Leitlinie 
gearbeitet. 
 
„Leitlinien“ definiert Albrecht Lehmann als dargestellte „Abfolge aufeinander bezogener Er-
eignisse“.166 Eine solche Kette erzählter Ereignisse hat eine erinnerungstechnische Funktion, 
sie gliedert die Lebensgeschichte (zeitlich) und macht sie so erst reflektierbar und somit er-
zählbar. Leitlinien treten in einer lebensgeschichtlichen Gesamterzählung vielfältig auf, und 
deren Gesamtheit bestimmt bei Lehmann die „Erzählstruktur“ des „chronologischen[!] le-
bensgeschichtlichen Erzählens“.167  
Christa Hämmerle zieht Lehmanns Begriff der Leitlinie heran, bezieht diese aber auf die 
Selbst-Verortung der/des Erzählenden: Wird die Lebensgeschichte ins politische Geschehen 
                                                 
162 Müller: „So vieles ließe sich erzählen...“, S 352 
163 Von Engelhardt: Geschlechtsspezifische Muster, S 383 
164 vgl. Hämmerle: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs, S 42 ff. 
165 vgl. Bernold, Monika: Narratives of Birth and Beginning. Aspects of Self-Reference in Openings of Popular 
Autobiographies. In: Hämmerle (ed.): Plurality and Individuality, S 23 ff. 
166 Lehmann, Albrecht: Erzählstruktur und Lebenslauf. Autobiographische Untersuchungen. Frankfurt/Main 
1983. 
167 Ebd., S 18 f.  Lehmann arbeitet mit mündlichen Selbstberichten als Quellen und betont auch die Spontaneität 
der gesprochenen Sprache. Für den Zweck der Strukturbetrachtung eines lebensgeschichtlichen – geschriebenen 
– Textes wird sein analytisches Hilfsmittel der „Leitlinien“-Bestimmung aber auch genutzt. 
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oder innerhalb eines „private(n)“, „persönliche(n)“ Bereich gebettet?168 Diese Verortung 
scheint mir eine Beschränkung innerhalb zweier Lebenswelten zu sein, die Von Engelhardt 
als „Lebenslinien“ beschreibt (und eine dritte, jene des Berufes zufügt)169. Demgegenüber 
lässt Lehmanns Definition meiner Einsicht nach vielfältige und auch konkretere Formen von 
Leitlinien zu, die andererseits dort ihre Grenze formuliert, wo es um Formen und Strukturen 
des lebensgeschichtlichen Erzählens geht: In diese Betrachtung wird nur eine chronologische 
lebensgeschichtliche Erzählung einbezogen, andere Formen finden hier von vornherein kei-
nen Eingang.170 
 
Die m.E. nicht ganz einheitliche Definierung von Leitlinien kann so zusammengefasst wer-
den, als es sich um die Auswahl eines (oder aber mehrerer) vorherrschenden Erzählstranges 
handelt, die Auskunft über die Wahrnehmung und/oder intendierte Darstellung des Selbst und 
der eigenen Geschichte gibt, und die von dem/der LeserIn als solche auch wahrzunehmen ist. 
 
3.3.3. Formen des Erzählens 
 
Erzählformen, in denen die Erzählenden ihre Erfahrungen zum Ausdruck bringen und eventu-
ell einer Bewertung unterziehen, haben für diese eine identitätssichernde Funktion; „»sich 
selbst« (d.h. das je für »gültig« erachtete Konzept von sich selbst) aus der eigenen Lebensge-
schichte [zu] »erklären«“171. Sie lassen darüber hinaus die Beteiligung, Betroffenheit am Ver-
gangenen, wie auch die Verarbeitung und die gegenwärtige Sichtweise der/des Erzählenden 
erkennen.172 Ob auf mündliche Erzählungen oder schriftliche Aufzeichnungen angewendet – 
für beide Quellentypen werden in der Analyse lebensgeschichtlicher Erzählungen die analyti-
schen Kategorien von verschiedenen Erzählformen ausgemacht, in ihnen unterschiedliche 
Funktionen bzw. Rückschlussmöglichkeiten gesehen173. 
                                                 
168 Hämmerle, Christa: „Ich möchte das, was ich schon oft erzählt habe, schriftlich niederlegen ...“, S 267 
169 Von Engelhardt: Geschlechtsspezifische Muster, S 371 
170 Dies kann „zyklisches“ Erzählen sein, oder die Beschreibung äußerer Lebensumstände, die auf eine bestimm-
te Form der Verortung des/der Erzählenden hinweisen können. Vgl. Müller: „So vieles...“, S 350 und 352, sowie 
Hämmerle: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs, S 41, die den Rückschluss des Selbstbezugs 
auf kollektive Identität durch zyklische Formen des Erzählens in Frage stellt und auch in dieser Erzählform – sie 
geht von lebensgeschichtlichem Schreiben aus – Reflexion und Darstellung „des Ich“ erkennt.  Ortrun Nietham-
mer weist in ihrem Artikel ebenfalls auf verschiedene Formen des Strukturierens von Wissen und Erfahrung hin, 
die neben jener der Linearität bestehen; etwa jene, die sie mit dem Bild eines  Rhizoms vergleicht, das kein Zent-
rum, kein Innerhalb und Außerhalb besitzt, dafür multidimensional zu betrachten ist. Niethammer, Ortrun: Iden-
tity, Linearity and Biography. Concepts of the Theory of Autobiography? In: Hämmerle (ed.): Plurality and 
Individuality, S 34 f. 
171 Gerbel, Christian; Reinhard Sieder: Erzählungen sind nicht nur „wahr“. Abstraktionen, Typisierungen und 
Geltungsansprüchen in Interviewtexten. In: Gerhard Botz; Christian Fleck; Albert Müller; Manfred Thaller 
(Hg.): „Qualität und Quantität“. Zur Praxis der historischen Sozialwissenschaft. Frankfurt/Main 1988, S 207 
172 Ebd., S 207 f. 
173 vgl. Müller: „So vieles ließe sich erzählen ...“, S 352 
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Bei den Formen des Erzählens (zu sehen als analytische Kategorien) wird im wesentlichen 
zwischen beschreibend oder erzählend unterschieden. Diese Differenzierungen erlauben es 
etwa, die Involviertheit oder Distanz der Erzählerin/des Erzählers zu einem Ereignis zu 
bestimmen, und sind meiner Ansicht auch auf schriftliche Selbst-Erzählungen anwendbar. 
Ich verwende das „Erzählen“ auch im übergeordneten Sinn – aus rein pragmatischen Gründen 
(da mir die Sprache sonst unüberwindbare Grenzen setzt).  
 
Im eigentlichen „Erzählen“ wird das erzählte Ereignis „reinszeniert“, „in Szene gesetzt“174. 
Das heißt, der/die Erzählende reproduziert das Geschehen auf eine Weise, dass er/sie es ein 
weiteres Mal – in Gedanken und im Erzählen „erlebt“.175 Dem Erzählen entspricht die Be-
zeichnung von „Geschichte“ als „Redeform, in der erlebter Wandel mitgeteilt wird“176. Eine 
übermäßige Exponiertheit der/des Erzählenden, der/die durch das „Wieder-Erleben“ im Er-
zählen im Geschehen selbst eingeschlossen ist, ist dabei Teil der Reinszenierung des Erleb-
ten.177 
 
Demgegenüber fällt das „Berichten“ beziehungsweise das „Beschreiben“178 nüchterner aus, 
und entsteht aus einer Distanz der/des Berichtenden zum Geschehen. Dies ließe darauf schlie-
ßen, dass der/die Berichtende mit dem Ereignis innerlich abgeschlossen habe, so etwa Leh-
mann.179 Aus dem Lesen der mir vorliegenden Autobiographie scheint mir jedoch, dass ein 
traumatisches, nicht „erzähl“-bares Ereignis, das also – ganz im Gegenteil – überhaupt nicht 
verarbeitet wurde, auch ein Grund für distanziertes Berichten in Form eines additiven Darstel-
len von Ereignissen sein kann.  
 
 „Regulative Sprechakte“, die Erfahrungen evaluieren beziehungsweise spezielle Argumenta-
tionen bezwecken, sind sowohl im Erzählen als auch im Berichten zu finden, und beziehen 
sich auf die soziale und kulturelle Welt sowie auf Normen der Erzählenden. Bewertungen 
evualierender wie argumentativer Art finden sich reichlich in lebensgeschichtlichen Erzäh-
lungen, und machen die „systematische Haltung [kursiv im Text] des Erzählers gegenüber 
seiner lebensgeschichtlichen Erfahrung erkennbar“, so Gerbel; Sieder.180 
 
                                                 
174 in Gerbel; Sieder: Erzählungen sind nicht nur „wahr“, S 204 
175 Lehmann: Erzählstruktur und Lebenslauf, S 64 f.  
176 Gerbel; Sieder: Erzählungen sind nicht nur „wahr“, S 202 
177 Ebd., S 204 
178 Ebd., S 205 f. 
179 Lehmann: Erzählstruktur und Lebenslauf, S 64 f. 
180 Gerbel; Sieder: Erzählungen sind nicht nur „wahr“,, S 207 
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Als weiteres Stilmittel des Erzählens kann das Belegen gezählt werden. Anhand von Fotos, 
Zeitungsausschnitten und ähnlichem wird das Erzählte „veranschaulicht“, beziehungsweise 
soll es als „Beweis“ für die Wahrheit des Erzählten fungieren181, und ist in diesem Sinne in die 
Text-Betrachtung mit ein zu beziehen. 
 
3.4. „100 Stationen“: Strukturbetrachtung und Interpretationen  
 
Wichtig erscheint mir, im Gesamttext zu betrachten, welche Erzählart (in welchen Teilen 
bzw. Schreibabschnitten) vorherrscht, um so „abweichende“ Texte herauslösen zu können, 
und um auch über die damit verknüpften Inhalte interpretativ vorgehen zu können.  
 
In den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen von Grete Haba kann aufgrund der verschie-
denartigen Darstellungsebenen (Tagebuch, erinnerndes Erzählen, Kopien von Dokumenten 
und Briefen) auch auf den Einsatz der Textsorten gut eingegangen werden: Welche Textform 
setzt die Autorin für welche Erzählungen ein? Die Funktionen für die Erzählung herauszufin-
den wird in den folgenden Interpretationen zentral sein. 
 
Inhaltlich ist zu beachten, anhand von wem oder welchen Ereignissen ein Ereignis erzählt 
wird, was für Hinweise auf die subjektive Erfahrung gegeben werden, und welche kollektive 
wie individuelle Bedeutung das Ereignis einnimmt.182 Welche sozialen Zusammenhänge stellt 
die Autorin in der Erzählung ihrer Erlebnisse und Erfahrungen her?  
 
Um meinem Interesse am autobiographische Erinnern der Schreiberin zu den Themen Krieg-
Erleben und Nationalsozialismus näher zu kommen, ist einerseits den Intentionen der Autorin 
im Schreiben des autobiographischen Textes nachzuspüren, sind andererseits die Erzählfor-
men inhaltlicher wie formaler Art einer genaueren Interpretation zu unterziehen. 
Zur Interpretation der Schreibintentionen (den Funktionen von Texten) zählt die Beschrei-
bung der Quelle unter anderem bezüglich der verwendeten Textsorten, eine erste Auswertung 
zu AdressatInnen und der Bedeutung des Schreibens der Autobiographie für die Autorin, au-
ßerdem die Entstehungskontexte, soweit sie mir bekannt sind. 
 
Die Arbeit direkt am Text selbst gliedert sich in folgende Teile: Ich werde die Struktur der 
lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen in ihrer Gesamtheit darstellen. Über die Einteilung in 
                                                 
181 Lehmann: Erzählstruktur und Lebenslauf, S 71 f. 
182 vgl. Bernold: Narratives of Birth and Beginning, S 31 
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Abschnitte, einem Überblick über Themen und Dichte der Themen, vorwiegend verwendete 
Erzählformen und Textsorten soll ein Eindruck der Gesamtheit der Autobiographie gewonnen 
und die Herauslösung einzelner Textteile bzw. inhaltlicher Abschnitte ermöglicht werden. 
Inhaltlich umfasst das Kapitel die Themenaufschichtung, die unterschiedlichen Textsorten, 
die die Autorin für die Autobiographie nutzt, ich versuche die „Leitlinien“ des Erzählens zu 
filtern, und widme mich den Formen des Erzählens. Auch die Übergänge zwischen den The-
men und Textsorten sind zu beachten. 
 
Im dritten Teil dieser Arbeit wende ich mich schließlich den Textabschnitten der Autobiogra-
phie zu, die sich im weitesten Sinn mit der Einstellung zur nationalsozialistischen Vergan-
genheit, und dem Erinnern an das Erleben des Zweiten Weltkrieges befassen. Diese werden in 
ihrer Positionierung im ganzen Text, auf die spezifischen Erzählformen, die verwendeten 
Textsorten, die Erzähldichte, Leitlinien und Übergänge hin betrachtet. Je nach Textform geht 
es dabei besonders um die Funktion der Setzung der Passage im ganzen Text (etwa bei Tage-
buchabschriften) oder um eine genaue Betrachtung der Geschichtsbilder, die erinnert und 
entwickelt werden.   
 
Ich meine, über die strukturelle Darstellung und die genauere Betrachtung einzelner, thema-
tisch für mein gewähltes Thema relevanter Textpassagen über sprachliche und inhaltliche 
Formen (sowie über zuvor erläuterte Kontextualisierungen) den Wahrnehmungs- und Darstel-
lungsgehalt der Autorin in ihrer Erinnerung an Nationalsozialismus, Zweitem Weltkrieg und 
ihrem Einsatz beim Militär näher zu kommen.  
 
3.5. Zur Verwendung von Namen und dem Gebrauch von Zeiten 
 
Als methodisches Problem stellt sich mir die Benennung, sobald ich von und über die Auto-
rin, das Kind oder die junge Frau Greti/Grete/Margaretha Trimml/Haba schreibe. Vorweg 
möchte ich noch einmal darauf hinweisen, dass ich Pseudonyme für die Familiennamen ver-
wende – ein gängiges Verfahren in historischen Arbeiten zu Erfahrungsgeschichte. Die Auto-
rin gab mir dazu in einem Briefwechsel ihr Einverständnis.  
Im Lesen und Nachdenken über die Autobiographin und ihre Geschichte begegnet mir (und 
den LeserInnen dieser Arbeit) die Person auf unterschiedlichen Ebenen: Es gibt die Autobio-
graphin, die in den 90er-Jahren vorliegende Aufzeichnungen verfasst. Sie erzählt darin von 
dem Kind bzw. der jungen Frau, die sie gewesen ist, und die der/die LeserIn über ihre Erzäh-
lungen ein Stück weit kennen lernt. Zudem finden sich Tagebuchaufzeichnungen in der Auto-
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biographie, die sie früher geschrieben hatte, sowie solche, die Grete Haba als schon ältere 
Frau (möglicherweise sogar parallel zur Autobiographie) geschrieben hat. 
 
Diese Ebenen zu fassen, geschieht hier einerseits in den Zeitformen der Verben, die ich 
meinen Themenschwerpunkten folgend setze: 
Die Autobiographie, die Grete Haba verfasst, sowie Tagebuchaufzeichnungen, die ebenfalls 
in den 90er Jahren bzw. viele Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg entstehen (wo es also unter 
anderem um eine rückblickende Reflexion oder Darstellung der Kriegszeiten geht), schreibe 
ich in der Gegenwartsform („die Autorin schreibt ...“).  
Inhaltliche Erzählungen zur Kindheit, der Familie, der jungen Grete Trimml, u.ä., die ich auf-
greife, werden in die Vergangenheitsform gesetzt, ebenso wie das Tagebuchschreiben aus den 
40er Jahren („die Familie wohnte damals...“, „Grete Trimml schrieb im Februar 1942...“). 
Über die Zeitformen der Verben mache ich also zwei Ebenen fest, die ich über mein Thema 
definiere: das Erinnern und Darstellen von Geschichte in der Gegenwart, das Erinner-
te/Dargestellte in der Vergangenheit. 
 
Die  verwendeten Namen greifen einerseits Selbst-Benennungen der Autorin auf, soweit sie 
aus den Texten hervorgehen, sollen andererseits die verschiedenen Ebenen von Zeit und Ver-
ortung der Person, die spricht oder von der erzählt wird, festmachen.  
Ich benenne die Autobiographin Grete Haba mit ihrem vollen Namen, wie ich auch von der 
jungen Grete Trimml schreibe (jeweils mit Pseudonymen). 
Margaretha Trimml getauft, wird als Kind „Greti“ genannt, wie auch die Autorin sich als 
Kind benennt. In ihrer Jugendzeit – zu einem von mir nicht ganz genau auszumachenden 
Zeitpunkt – wird „Greti“ zu „Grete“. Von ihr als erwachsener Person ist wenig zu erfahren in 
der Autobiographie, bis ins Alter ist mir aus der Autobiographie nicht ganz klar ersichtlich, 
wie sie genannt wird und/oder sich selbst benennt. Jedoch kam der Name „Grete“ etwas häu-
figer unter, der in direkten Anreden auftaucht und in Unterschriften. Nur bei der Einführung 
ihrer Person anhand der Erzählung von Geburt und Taufe schreibt sie von ihrem vollen Na-
men „Margaretha“, und in einem weiteren Text (ein Erinnerungstext und Schreibanlauf aus 
den 1970er Jahren, den die Autorin in die Autobiographie übernimmt) benennt sie sich: „ICH, 
Margaretha“. Zur Trennung der Ebenen, auf denen die Person auftaucht, wäre die Verwen-
dung dieser unterschiedlichen Vornamen hier zwar praktisch, entspricht aber vermutlich nicht 
dem, was ich aus den Aufzeichnungen lese, sind Autorin und ihre Geschichte eben nicht zu 
trennen. 
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II. Zur Quelle - die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen von Grete Haba 
 
  
II.1. »meine „100 Stationen“«183: Vorstellen der Quelle 
 
Grete Haba schreibt auf 216 handgeschriebenen Seiten aus ihrem Leben. Zwischen Frühjahr 
1994 und Ostern 1999 verfasst sie die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen, in denen sie 
von ihrer Familie, von ihrer Kindheit, von Erlebnissen während des Zweiten Weltkrieges, 
aber auch aus ihrer Gegenwart teils ausführlich erzählt. Die Aufzeichnungen sind in durch-
nummerierte „Stationen“ unterteilt, und mit einem Inhaltsverzeichnis versehen. In diesem 
sind die vielen „Stationen“ auf drei Seiten mit Schlagworten versehen und mit Seitenangaben 
ausgewiesen. Im Text selbst finden sich nur selten Überschriften. Jene „Station“, die Tage-
buchaufzeichnungen aus dem Jahr 1942/43 enthält, wird zusätzlich in „Kapitel“ unterteilt.  
 
Die autobiographischen Aufzeichnungen betitelt bzw. beginnt die Autorin mit folgenden 
Worten: 
„100 Stationen.  
Literarisch nicht wertvoll.  
Das Lebensschicksal einer Wienerin.“184  
 
Als Abkürzung und vielleicht auch als eigentlichen Titel verwendet die Autorin bei der Be-
nennung ihres Werkes innerhalb desselben: „100 Stationen“.185 
 
Tatsächlich ergeben die „Stationen“ ziemlich genau hundert, und das, obwohl die Stationen 
nicht durchgeplant oder deutlich strukturiert zu sein scheinen. Genau genommen gibt es zwei 
weitere „Stationen“: Erstens findet sich zweimal eine „95. Station“, da die Autorin mit einer 
solchen beginnt. Sie versucht ihre Geschichte „von hinten“ aufzurollen, wobei sie sich ein 
paar „Stationen“ nach hinten freilässt. Dieses Vorhaben des „Rückwärts“-Schreibens gibt sie 
nach dieser wieder auf, und beginnt nun mit der „1. Station“. Zweitens schreibt die Autorin 
ganz am Schluss des autobiographischen Textes – nach der „100. Station“ – »[a]ls „Wort-
bruch“ noch eine Station«186, mit der sie einen Abschluss der lebensgeschichtlichen Aufzeich-
nungen, aber auch einen weiteren Beginn in ihrem Leben setzt. 
 
                                                 
183 GH, z.B. S 198 (92. Station) 
184 GH, S 1 
185 GH, S 114 (52. St.) 
186 GH, S 217 (100. St.) 
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Die Autobiographin Grete Haba schreibt in klar lesbarer Druckschrift, das Schriftbild wandelt 
sich im Lauf des Textes und des Schreibens: die Schrift wird etwas dichter, und nach etwa 
einem Drittel ist der Text bis zum Schluss fast ausschließlich in Schreibschrift geschrieben. 
Gegen Ende erscheint die Schrift gar ein wenig „wilder“, breiter gezogen, weniger gut lesbar. 
Die Autorin selbst führt an, dass Krankheiten das Schreiben erschweren, was wohl auch im 
Schriftbild sichtbar wird. Besonders in der letzten „Station“ aber erscheint die Schrift wie der 
Inhalt: ein schneller, letzter, schon ungeduldiger Zug noch einmal durch einige wichtigen Le-
benserinnerungen bis zum Abschluss dieser Niederschrift.187 
 
Innerhalb der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen fügt die Autorin Kopien ein: einen län-
geren Brief von ihrer ehemaligen Hauptschullehrerin, weiters eine Einladung an die ehemali-
gen Kolleginnen zu einem Jubiläumstreffen der „Kremsiererinnen“ (so nennt sich der Freun-
deskreis, der sich aus ehemaligen Kolleginnen der Luftnachrichtenschule von Kremsier zu-
sammensetzt), sowie die bei dem Treffen getätigten Eintragungen in ein gemeinsames 
„Buch“.  
Weitere Kopien sind dem Text beigelegt: Rezepte und Bastelanleitungen aus einer Zeitschrift 
aus Kriegszeiten, und Personaldokumente der Autorin aus den Jahren 1942 bis 1946. 
 
Die Autobiographie baut sich über ein vorwiegend chronologisches Erzählen von Lebensge-
schichten der Familienmitglieder und der Kindheit und Jugend der Autorin auf, und wird bald 
mit Tagebucheintragungen aus einem Jahr der Kriegszeit, zugleich ihrer Jugendzeit, ergänzt. 
Danach variieren autobiographisches Erinnern und Abschriften aus Tagebucheintragungen 
(vor allem aus den 1990er Jahren). Schließlich erscheint das Schreiben aus der Gegenwart der 
Autobiographin selbst wie ein Tagebuchschreiben – die Grenzen waren mir erst nach genau-
em und wiederholtem Lesen auszumachen. Alltagsbeschreibungen aus der Gegenwart führen 
phasenweise zu Reflexionen und Assoziationen, die in Erzählungen zur Vergangenheit mün-
den. Wie sich die Aufzeichnungen im Laufe ihrer Entstehung ändern, so sind m.E. auch deren 
Funktion und die AdressatInnen nicht festgelegt, sondern einer Entwicklung unterzogen. 
 
Inhaltlich umfasst die Autobiographie das Leben der Familie der Autorin, die eigene Kind-
heit, dabei besonders die familiäre Situation in den 1930er Jahren, und ihr Erleben der Kriegs-
jahre. Ab der Nachkriegszeit werden nur Fragmente schriftlich erinnert. Ausführlicher wird 
                                                 
187 GH, S 210 ff. (100. St.) 
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Grete Haba erst wieder zu ihrem Leben ab den 1990er Jahren, im Alter und in der Schreibge-
genwart.  
Die Autorin reflektiert ihr Schreiben zuweilen, indem sie Funktionen und AdressatInnen ihres 
Werkes überlegt. Weiters gibt sie Hinweise auf ihr Tagebuch-Schreiben. 
 
Eine Kopie ihrer Autobiographie hat Grete Haba der „Dokumentation lebensgeschichtlicher 
Aufzeichnungen“ übergeben. 
 
Ich wende mich nun Entstehungskontexten der mir vorliegenden Autobiographie zu, somit 
der Autobiographin und ihrer Lebensgeschichte und der Geschichte ihres Schreibens. 
 
 
II.2. Grete Haba als Autobiographin 
 
Unter Entstehungskontexten der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen verstehe ich in erster 
Linie die Bedingungen, unter denen die Autorin diese verfasste: die persönlichen Lebensum-
stände, die Gründe für das Schreiben, damit auch den Stellenwert des Schreibens in ihrem 
Leben insgesamt. Ich möchte die Frage aufwerfen, wie Grete Haba zu dieser Art der Öffent-
lichmachung kam und ob es eine Geschichte weiterer Veröffentlichungen der Autorin gibt. In 
all dies sollen, soweit die Autobiographin selbst darüber Auskunft gibt, Einblicke gewährt 
werden. Die Sammlungen und Veröffentlichungen der „Dokumentation lebensgeschichtlicher 
Aufzeichnungen“, an die die Autorin ihre Aufzeichnungen weitergab, geben weitere Hinwei-
se.  
 
Im Mittelpunkt steht hier bereits das Leben und Schreiben der Verfasserin. Mit ihrer Biogra-
phie möchte ich darum beginnen. Anschließend werde ich Bedeutungen und Funktionen des 
Schreibens im Leben von Grete Haba, mit besonderem Augenmerk auf die mir vorliegende 
Autobiographie herausarbeiten. 
Ich stütze mich dabei in erster Linie auf Aussagen der Autorin in ihren Schriften.  
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2.1. Biographischer Abriss 
 
Im Januar 1923 wurde Margaretha (Grete) Trimml in Wien Margareten als zweite von insge-
samt vier Kindern188 geboren.  
Die Eltern stammten jeweils aus ärmlichen Verhältnissen: Der Vater erhielt, obwohl aus einer 
großen, auch nach ihrem Umzug aus Mähren nach Wien in finanzieller Not lebenden Familie 
eine Bürolehre und konnte als technischer Privatbeamter beruflich aufsteigen. Die Großmutter 
mütterlicherseits war Alleinerzieherin gewesen, und Analphabetin, hatte jedoch eine vermö-
gende Schwester, in deren Lehre (zur Kunstblumenerzeugung) die Mutter kam. 
Im Jahre 1918 heirateten die Eltern, 1925 zogen sie mit ihren Kindern in ein Siedlungshaus in 
Wien Altmannsdorf. Dort verbrachte Grete Trimml ihre Kindheit, die Mutter war zuhause, die 
Familie hatte oft Gäste. Grete Haba erzählt in der Autobiographie, eine glückliche Kindheit in 
dem Haus und Garten gehabt zu haben, beschreibt sie aber nicht sehr ausführlich.  
Ihre Kindheit und Jugend begleiteten auch die Großeltern. Besonders Mischko, der Lebensge-
fährte der Großmutter, nahm einen wichtigen Platz in Grete Trimmls Leben ein.  
Grete Haba erinnert sich als schon seit ihrer Kindheit gläubig189, die Eltern selbst waren beide 
streng katholisch erzogen worden, gaben den Kindern jedoch kein religiöses Wissen weiter, 
wie die Autobiographin bedauert190. 
 
In den 1930er Jahren verlor der Vater seinen Posten. In den Folgejahren versuchte er sich mit 
einer Schlosserwerkstätte selbständig zu machen, was vorerst nicht gelang. Die Familie muss-
te öfter den Wohnplatz wechseln und Grete Trimml konnte u.a. aus finanziellen Gründen ein 
Lehrerinnenseminar als Fortsetzung ihrer Schulausbildung nicht besuchen. Sie war bis 1937 
in einer Hauptschule und anschließend in einer sog. „Werkschule“ von Jugend in Not, die 
dann 1938 vom BDM191 übernommen wurde. Nach Beendigung ihrer Schulzeit musste sie im 
wieder aufgenommenen Betrieb des Vaters bei der Kettenherstellung helfen. 
 
Im Jahre 1940 starb die Mutter unerwartet. Grete Trimml führte den Familienhaushalt. Der 
Vater wurde in einer Munitionsfabrik als Betriebsleiter eingestellt, die Familie bezog wieder 
ein Haus und stellte eine Haushaltshelferin an. Kurze Zeit später zog eine Frau mit ihrem 
kleinen Kind zum Vater, Grete Trimml und die beiden älteren Brüder verließen das Eltern-
haus, und kamen zum Militär: Der Älteste wurde eingezogen, der Jüngere ging freiwillig zur 
                                                 
188 Gretes Mutter bekam fünf Kinder, eines starb jedoch im Kleinkindalter. 
189 „Schon als Kleinkind, soweit ich mich zurückerinnern kann, war ich katholisch gläubig. Inniges Gebet war 
mir nicht fremd.“ GH, S 84 (27. St.) 
190 GH, S 29 (10. St.) 
191 nationalsozialistische Jugendorganisation „Bund deutscher Mädel“ 
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Waffen-SS, Grete meldete sich zum „Pflichtjahr“192. Die Autobiographin beschreibt ihren und 
ihrer Brüder Auszug als ein Rausdrängen der „Trimml-Kinder“ durch die neue Frau. 
 
Von 1941 bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges war Grete Trimml beim Militär. Zunächst 
absolvierte sie beim Luftgaukommando XVII einen Fernschreibkurs und arbeitete anschlie-
ßend als Fernschreiberin. In dieser Zeit wohnte sie in einem winzigen Zimmer im sechsten 
Wiener Gemeindebezirk. 1942 bemühte sie sich um Versetzung in eine sich im Aufbau befin-
dende Schule für Luftnachrichtenhelferinnen in Kremsier (Kroměříž)193. Nach Absolvierung 
eines Lehrganges für „Unterführerinnen“ in Salzburg und eines weiteren für „Sport- und Ü-
bungswartinnen“ in Radstadt sollte Grete Trimml in der Luftnachrichtenschule (Ln.-Schule) 
unterrichten, sie ließ sich aber bald als Heimleiterin einsetzen. Als solche betreute sie die dort 
auszubildenden Mädchen, wobei sie ihre Aufgabe einerseits im militärischen Funktionieren 
des Alltags sah, andererseits in einer persönlichen Betreuung der Schülerinnen. Grete Trimml 
erhielt Selbstbestätigung über ihre Arbeit, und beschrieb einige ihrer Erfahrungen und Leis-
tungen in einem Tagebuch, das schließlich Platz in der Autobiographie findet. Wie aus dem 
Erinnern Grete Habas hervorgeht, fand sie sich dort eine Gemeinschaft in der Kolleginnen-
schaft. Andererseits fehlte ihr ein „Zuhause“, was sie vor allem nach einer schweren Krank-
heit (Gehirnhautentzündung) bemerkte. Der Wunsch nach einer Familie war in dieser Zeit 
groß. Grete Trimml verlobte sich in dem Jahr, das sie überwiegend in der Ln.-Schule ver-
brachte, mit ihrem Freund Max. Sie wurde bei einem Führerinnenlehrgang ausgezeichnet, und 
erfuhr darüber Anerkennung in ihrer Umgebung, jedoch weder ihr Verlobter, noch der Vater 
äußerten sich dazu. Grete Trimml begleitete als „Transportleiterin“ ausgebildete Luftnach-
richtenhelferinnen nach Sizilien, um den dort stationierten Verlobten zu treffen. Aufgrund 
einer weiteren schweren Erkrankung, einer Herzmuskelentzündung, ließ sie sich nach Wien 
versetzen. 
 
In Wien bzw. Wien-Umgebung war Grete Trimml in verschiedenen Einsatzorten für diverse 
militärische Helferinnen zuständig: In Wien-Auhof war sie als Führerin beim Stab des Luft-
nachrichten-Regiments, und danach in Wien-Kobenzl beim Gefechtsstand der 4. Flakbrigade 
eingesetzt. Sie hatte Luftnachrichten-, Stabs- und Flakhelferinnen  an verschiedenen „Einsatz-
stellen“ rund um Wien zu betreuen. Am Einsatz-Flughafen Parndorf war Grete Trimml als 
                                                 
192 Begriffen und Orten der militärischen Organisierung Grete Trimmls während des Zweiten Weltkrieges führe 
ich in Exkursen und kurzen Kontextualisierungen in Teil III. der Arbeit an. 
193 Kroměříž (mit deutschen Namen Kremsier) liegt in Süd-Mähren, östlich von Brünn, in der Region Zlín, 
tschechisch: Zlínský kraj. http://de.wikipedia.org/wiki/Kremsier, gesehen am 10.7.07. Die tschechischen Gebiete 
wurden 1939 vom nationalsozialistischen Deutschen Reich als „Protektorat Böhmen und Mähren“ besetzt. 
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Kameradschaftsführerin zuständig für die Helferinnen der Fliegerhorste Götzendorf und 
Zwölfaxing, und die im Schloß Ebergassing untergebrachten Frauen. 
 
Nach einer Blinddarmoperation wurde Grete Trimml im Haus des Vaters in Neu-Erlaa, wo sie 
sich zur Genesung aufhielt, bei einem Bombardement verschüttet. Sie erlitt einen Nervenzu-
sammenbruch. Bei einem darauffolgenden Kurzurlaub in Antiesenhofen (Oberösterreich), wo 
Verlobte sehr wahrscheinlich herkam, trennte sich dieser von ihr.  
Grete Trimml wurde schließlich nach Königgrätz  an eine Ln.-Schule geschickt, und dort als 
„Führerin vom Dienst“ eingeteilt.194 Weihnachten 1944 verbrachte sie in der dortigen Kaserne. 
Sie blieb als „Rest-Kdo.-Führerin“ („Rest-Kommando-Führerin“) zurück, als „ihre Einheit“ 
nach Pocking  verlegt wurde195, um – wie sie schreibt – „letzte Mädchen in Richtung Deutsch-
land mit Marschpapieren aus(zu)statten“.196 
Im April 1945 floh Grete Trimml ihrer Einheit nach Pocking nach. Dort wurde sie von der 
Deutschen Luftwaffe entlassen – über eine „Beurlaubung“ auf unbestimmte Zeit. Danach kam 
sie zu Fuß nach Antiesenhofen, wo sie bis 1946 wohnte. Im Zuge der „Entnazifizierung“ hatte 
sie bei der Gendarmerie neue „Identitätskarten“ auszustellen. Grete Trimml hielt sich mit ei-
nem Sparbuch und Heimarbeit zur Erhaltung von Lebensmittelkarten über Wasser.  
Eine „Reise“ aus dieser Zeit erzählt Grete Haba in ihrer Autobiographie ausführlich. Darin 
schloss sie sich im Sommer 1945 zwei Rot-Kreuz-Schwestern an, um nach Wien zu kommen. 
Nach der Überschreitung der Zonengrenze wurden die drei Frauen jedoch von russischen Sol-
daten auf einer Wiese, einem „Lager“, festgehalten, bis sie mit Hilfe von zwei ebenfalls fest-
gehaltenen Wienern nach drei Tagen frei kamen. Sie gelangten nach Wien und reisten kurz 
darauf von dort wieder ins Innviertel zurück. 
 
Im Januar 1946 kehrte Grete Trimml endgültig nach Wien zurück, wo sie im darauffolgenden 
Dezember den angehenden Schulprofessor Gustl Haba heiratete. Das Ehepaar lebte in beeng-
ten Verhältnissen, die Autobiographin erinnert dies aber als sehr glückliche Zeit. 1950 und 
1951 wurden ihre beiden Söhne geboren.  
 
Von der Zeit zwischen 1945 und den 1990ern erfährt der/die LeserIn wenig aus der Autobio-
graphie. Nur einzelne, konkrete Gegebenheiten bekommen darin eine Erwähnung. So der 
                                                 
194 GH S 68 (20. St.) und S 117 (53. St.) 
195 vgl. GH, S 68 f. (20. St.) 
196 GH, S 126 (61. St.). Wehrmachtangehörige benötigten Bescheinigungen um zu reisen und so erhielten sie 
auch während des Rückzuges amtliche Bestätigungen. 
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„Cursillo“, den Grete Haba 1975 machte – ein religiöser Kurs, der für sie große Bedeutung 
hatte.197  
In den 1970er Jahren erfüllte sich das Ehepaar einen Traum und mietete eine Zweitwohnung 
am Land. Grete Haba führte dort (gegen den Widerstand des Pfarrers) den Welt-Frauen-
Gebetstag ein.  
 
In den 1990er Jahren führt Grete Haba Tagebuch und reflektiert darin ihr Leben, Gott, Schuld, 
die Familie, den Alltag. Über diese Tagebuchaufzeichnungen, die in die Autobiographie ein-
gefügt sind, ist weiteres aus ihrem Leben – nun schon im Alter – zu erfahren: So von ihrer 
Lebenssituation nach dem plötzlichen Tod des Ehemanns Gustl im Jahr 1992, als sie in den 
folgenden Jahren mit Einsamkeit und Trauer zu kämpfen hat. Sie übersiedelt mehrmals zwi-
schen Wien und einer neuen Landwohnung. Im Tagebuch setzt sie sich zudem viel mit ihren 
Söhnen auseinander, vor allem mit dem Älteren, der die Religiosität und die Diskussionsrun-
den, die sie besucht, mit ihr zu teilen scheint, über dessen Arbeits- und Familiensituation sie 
sich zuweilen sorgt. 
Grete Habas gesundheitlicher Zustand verschlechtert sich in diesen Jahren und sie hat einige 
schwerere Krankheiten zu überstehen. Auch unter Depressionen leidet sie. Andererseits ist sie 
in dieser Zeit auch viel mit anderen Menschen zusammen, beteiligt sich an größeren Diskus-
sionsrunden zu verschiedensten Themen (ein Diskussionskreis besteht über Jahrzehnte – die 
Autorin erinnert an zwei Runden aus den 1970er Jahren ausführlich in der Autobiographie). 
Es gibt auch Kontakt zu der Gemeinschaft ehemaliger Kolleginnen von der Luftnachrichten-
schule aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges. 
Über Fernsehsendungen, kulturelle Ereignisse und Kriegsnachrichten reflektiert Grete Haba 
in ihren Tagebuchaufschriften ihr eigenes Leben, ihre Vergangenheit. Besonders an Silvester-
abenden und zu den Osterfeiertagen hält sie Rückblicke.  
 
1994 beginnt Grete Haba die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen, in die sie Erinnerungen 
und Alltag einfließen lässt. 
 
                                                 
197 Grete Haba und ihr Mann machten diesen Kurs getrennt. Sie fanden dadurch  „Priesterfreunde“, die sie mit 
der katholischen Kirche versöhnten. Gläubigkeit und kirchliche Feiern sind in der Lebensgeschichte wiederholt 
Thema, trotzdem erwähnt die Autobiographin ein Gefühl der „Diskriminierung“ innerhalb der Kirche. Dies 
kommt in der letzten, hundertsten „Station“, noch einmal zur Sprache: „Bei der Eucharistie gingen mein Mann 
und ich zum ersten mal gemeinsam zur Hl. Kommunion.“ GH, S 213 (100. St.). Auch inhaltlich erwähnt die 
Autorin eine Änderung ihrer religiösen Einstellung über diesen Kurs. GH, S 84 (27. St.) 
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2.2. Funktionen des Schreibens 
 
Ich wende mich nun den möglichen Bedeutungen des Schreibens im Leben Grete Habas zu, 
die einen Einblick in die Schreibzusammenhänge auch des autobiographischen Textes, den 
ich bearbeite, geben. Folgende Fragen stehen vorerst im Mittelpunkt: 
Was sind Gründe für das Schreiben der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen, welche Funk-
tionen nimmt das Schreiben ein, und an welches Lesepublikum denkt die Autorin möglicher-
weise dabei. Ist eine konkrete Person oder ein konkreter Personenkreis adressiert, ist eine 
Veröffentlichung geplant? Dabei ist auch die Schreibvergangenheit Grete Habas interessant: 
Welche Bedeutung hatte das Schreiben – das Aufschreiben von Erlebnissen, das Berichten, 
Briefe-Schreiben und das Führen eines Tagebuches – für sie? 
 
Aus der Autobiographie wird deutlich, dass das Schreiben Grete Haba zumindest teilweise in 
ihrem Leben begleitete, denn darin sind Abschriften aus verschiedenen Tagebüchern zu lesen: 
jenes, das Grete Trimml in ihren jungen Jahren beim Militär ein Jahr lang führte, oder ein 
weiterer Tagebuchtext aus dem Jahr 1978, und schließlich die Tagebucheintragungen aus den 
1990er Jahren, die einen längeren Zeitraum umfassen. Es geht aus den Anmerkungen zu den 
Tagebuchabschriften in der Autobiographie nicht hervor, ob dies sämtliche Aufzeichnungen 
darstellen oder ob die Autorin einen Teil daraus gewählt hat. 
 
Als Beispiel für das Thematisieren des Tagebuch-Schreibens führe ich eine „Station“ an, die 
Tagebuch-Abschriften einleitet und die Zeit des Tagebuch-Schreibens kurz skizziert: 
„Nicht immer führte ich ein Tagebuch. Aber von Zeit zu Zeit „packt“ es mich wieder. So auch 
im Jahr 1990. Wir bewohnten damals von Mai bis Oktober in einem alten Haus in Kirchberg 
a./Wechsel eine 100 m2 große Zweitwohnung. Wir fühlten uns dort sehr wohl und auch die 
Kinder besuchten uns gerne. So begann ich wieder in einem leeren Schulheft meinen Gedan-
ken freien Lauf zu lassen und benutze das als authentisches Material.“198  
 
Das Tagebuch, das in die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen hinein abgeschrieben wird, 
bekommt eine haptische Form und wird dem/der potenziellen LeserIn in seiner Entstehungs-
geschichte (der damaligen Lebenssituation, dem „Hin-und-wieder“-Schreiben) und seiner 
Erscheinungsform (als leeres Schulheft) erklärt und verbildlicht. Auf die Funktionen inner-
halb der Autobiographie – hier als „authentisches Material“ – werde ich im Zuge der Interpre-
tationen im Teil III. weiter eingehen.  
 
                                                 
198 GH, S 75 f. (23. St.) 
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Die Anmerkung „Nun wieder aus meinem »Tageheft«“199 leitet einen Eintrag von 1995 ein, 
der aus einer Zeit stammt, als Grete Haba bereits an den Aufzeichnungen selbst schreibt, was 
vermuten lässt, dass die Autorin parallel zur Autobiographie für sich Tagebuch führt. 200 Und 
diese dann auszugsweise in ihr autobiographisches Werk einfügt. Was insofern noch einmal 
auffällig ist, als sich die Autobiographie in diesen Jahren selbst schon wie ein Tagebuch liest.  
 
In den Tagebucheintragungen der 1990er Jahre, die zeitlich dem Schreiben der Autobiogra-
phie vorangehen, und die schließlich auch in die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen über-
tragen werden, beschreibt und reflektiert die Schreiberin ihren Lebensalltag und den ihrer 
Familie, größere Veränderungen und gegenwärtige Beziehungen, und sie stellt darin allge-
meinere Reflexionen ihrer persönlichen Geschichte an.  
 
Folgender Auszug verdeutlicht die Funktion des Tagebuch-Schreibens, Emotionen zu verar-
beiten, der hier in Verbindung mit der Wiederaufnahme des Schreibens steht:  
„Zutiefst berührt, erschüttert – greife ich wieder einmal zur Feder. Den Fernseher habe ich ab-
gedreht. Nun versuche ich alles zu kanalisieren. Gesehen, nein – zutiefst erlebt, mitgefeiert im 
TV die „Eröffnung der Wiener Festwochen 1995“ – zum Gedenken „50 Jahre Republik“. Für 
mich persönlich bedeutet das: GOTT hat mir nach der Beendigung des Krieges noch 50 Jahre 
irdischen Lebens geschenkt.“201 
 
Der Anlass der Fernsehübertragung sowie die darin gespielte Musik erinnern Grete Haba ein-
dringlich an ihre eigene Geschichte während des Krieges und an ihre Jugendzeit in der Haupt-
schule. Nachdem sie „wochenlang“ nicht zu schreiben vermocht hat, geht es nun plötzlich 
wieder202. 
 
2.2.1. Beginnen  
 
Grete Haba beginnt ihre lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen mit der Thematisierung des 
Schreibens. In weiteren Sätzen vermittelt sie die Schwierigkeiten des Anfangens und so dürfte 
das Ansprechen des Titels, des Schreibens, und ihrer Position als Autorin zur Überwindung 
dieser Hürde des ersten Satzes dienen.  
„Der Titel ist seltsam, eigenartig – wie ihr Leben ist. Ja – „ist“, denn noch lebt sie. Heute, am 
15. April 1995 [sic!] beginnt sie zu schreiben und weiß nicht ob es ein Buch oder nur eine 
                                                 
199 GH, S 143 (67. St.) 
200 Eine weitere Eintragung dürfte eine Abschrift sein: Im März 1997 schreibt sie unter „Abschrift aus meinem 
»Erinnerungsheft«“ vom Erleben eines Osterfestes. Diese Station umfasst offensichtlich zwei Tagebucheintra-
gungen, eine vom Karfreitag („Den heutigen Karfreitag wollte ich still, allein verbringen. Es kam anders [...]“) 
und eine nicht datierte Abschrift, in dem die Schreiberin mehrere Tage von Gründonnerstag bis Karsamstag 
rekapituliert. Vgl. GH, S 166 ff. (82. St).  
201 GH, S 143 (67. St.) 
202 GH, S 144 (67. St.) 
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Aufzeichnung für die Familie wird. In der vergangenen Nacht faßte sie den Entschluß, einmal 
damit zu beginnen. Das „einmal“ ist eben jetzt am 15. April 1994//5 um 18.30 Uhr. „Sie“ – 
das bin ich: „Grete“. Aller Anfang ist schwer, mit den obigen Zeilen ist das Schwierigste voll-
bracht.  
So fange ich also mit dem 95. Kapitel an, nein, pardon, mit der  
95. Station.  
[...]“203 
 
Der Einstieg geschieht über die Beschreibung der eigenen Situation, wobei die Situation e-
benso wie die eigene Person von der Erzählerin vorerst in Distanz gesetzt wird. Dabei wird 
die Hauptprotagonistin („ihr Leben ist“) zur Autorin („beginnt sie zu schreiben“), die schließ-
lich zum „ich“ („das bin ich: »Grete«“ - die dritte Person steht bereits in Anführungszeichen) 
wird. Damit hat sie den Anfang geschafft. Jedoch welche Form die Aufzeichnungen bekom-
men sollen, steht zu Schreibbeginn dezidiert noch in Frage.  
 
Setzt sich die Autorin also vorerst in die dritte Person, wird sie schnell zur schreibenden ers-
ten Person, als sie von ihrer Schreibgegenwart ausgehend vom Tag, der gegenwärtigen Situa-
tion in ihrem Leben, wie dem ihrer Söhne berichtet und so ins Schreiben hineinkommt: 
„Die unbekannte Zukunft liegt vor mir, in der Gegenwart lebe ich heute und eigentlich fließt 
die Schreibe nur so.“204 
 
Ein früherer Anlauf, das Leben aufzuschreiben, ist in den von 1990 abgeschriebenen Tage-
buchtexten ersichtlich: Eine Theateraufzeichnung im Fernsehen scheint das Erinnern an ver-
schiedene Abschnitte in ihrem Leben auszulösen, und Grete Haba beginnt darüber zu schrei-
ben. Das Leben zu reflektieren bedeutet hier auch die Auseinandersetzung mit dem eigenen 
Tod, was für die Schreibende bedeutet, sich mit „CHRISTUS“ auseinander zu setzen. 
Von da ausgehend beschließt Grete Haba, eine „»Gewissenserforschung« bei Lebzeiten“ zu 
versuchen, und diese wird im Schreiben getätigt: 
 
„[...]da fiel mir noch etwas ein. Nämlich, wenn ein Mensch über die Schwelle des Todes tritt 
und vor CHRISTUS steht und noch einmal sein Leben wie einen Film abrollen sieht und da 
wohl endgültig erkennen wird was gut und was böse war in seinem Leben. Eine »Gewissens-
erforschung« bei Lebzeiten ist ähnlich. Vielleicht wäre im reifen Alter so eine »Lebens-
Gewissenserforschung«, die zugleich Familiengeschichte und Zeitzeugnis sein könnte, gar 
nicht schlecht. Möglicherweise entschließe ich mich dazu. Eigentlich ist ja schon mit den vo-
rigen Seiten ein Anfang gemacht. [...] So, also ganz einfach:  
 
25. Station  
ICH, Margaretha [...]“205 
  
                                                 
203 GH, S 1  
204 GH, S 2 („95.Station“) 
205 GH, S 77 (24. St.) und S 78 (25. St.) 
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Es folgt ein Bericht von der Eröffnung der Salzburger Festspiele am Tag zuvor, und der Fest-
rede Vaclav Havels, die die Autorin zum Erinnern an Kriegszeiten anhält. Der Text steht am 
Beginn eines Nachdenkens über das Leben, über Gott, und einem punktuellen Erinnern und 
Reflektieren ihrer Kriegserlebnisse, geknüpft an gegenwärtige Ereignisse und Gespräche. 
Gleichzeitig ist es ein in den Aufzeichnungen erstmals auftauchendes Nachdenken über ein 
Niederschreiben der eigenen Geschichte und Reflektieren des Lebens, wie sie es schließlich 
einige Jahre später über die Autobiographie unternimmt. Einige Funktionen eines solchen 
Unternehmens werden dabei bereits angesprochen: die „Lebens-Gewissenserforschung“ für 
sich selbst beziehungsweise gegenüber einem Gott, eine Familiengeschichte könnte dabei 
geschrieben werden, und als Zeitzeugnis kann die Verschriftlichung ihres Lebens ebenfalls 
fungieren. 
 
Ich meine, dass sie diese Vorstellungen in der Autobiographie letztlich umsetzt, und werde 
nun die möglichen Absichten und Funktionen des lebensgeschichtlichen Textes bearbeiten. 
 
2.2.2. Schreiben als Aktivität  
 
Grete Haba beginnt mit den Aufzeichnungen aus einer Lebenssituation heraus, in der sie mit 
Depressionen zu kämpfen hat. Die erst wenige Jahre dauernde Witwenschaft dürfte dafür ein 
Grund sein, da sie nun alleine lebt. Obwohl viel unter Leuten, holt sie doch – besonders durch 
Einschränkungen aufgrund von Krankheiten – die Einsamkeit ein. So erklärt sie ihre Situation 
und entgegnet dem Allein-Sein, indem sie zu schreiben beginnt.206  
 
Die therapeutische Funktion des Schreibens erwähnt die Autorin auch an späterer Stelle: 
„Mit tut es gut genau das zu Papier zu bringen, was mich im Augenblick bewegt.“207 
 
Wohin die Autobiographie gehen wird, wie umfassend sie werden wird und einiges mehr, ist 
für Grete Haba dabei nicht absehbar. Deutlich ist ihre Verortung in der Gegenwart, die sich 
im Wunsch, ihr Leben „zurück“ zu beschreiben, ausdrückt. Dabei lässt sie auch ihrer Zukunft 
Raum. Rückwärts schreibt sie dann doch nicht, der Bezug zur Gegenwart nimmt jedoch einen 
großen Teil ihrer lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen ein. 
 
                                                 
206 vgl. GH, S 3 f. 
207 GH, S 178 (86. St.) 
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2.2.3. Ein „Buch“ oder „nur“ Familienaufzeichnungen 
 
Auch im weiteren Verfassen der Autobiographie reflektiert die Autorin ihr Schreiben. So an 
jener Stelle, als sie sich nach vielen Seiten abgeschriebener Tagebuchaufzeichnungen wieder 
dem rückblickenden Erzählen zuwendet: 
„Wien, 15. Juli 1994 
Am 15. April 1995 [Jahreszahl von der Autorin nachträglich eingefügt, Anm.208] begann ich 
mit Aufzeichnungen und war unschlüssig, ob ich ein »Buch« schreiben sollte, oder ob es eine 
erweiterte Familiengeschichte für meine Kinder werden sollte. Jetzt weiß ich es: es wird weder 
das eine, noch das andere. Schreiben fällt mir nun auch schon zu schwer. Und ich meine, daß 
ich in meinem Leben eigentlich schon genug geschrieben habe. Freilich bietet das Leben im-
mer neue Überraschungen: Wolfi lebt nun zeitweise in Prag und ihm bleibt es überlassen ein 
Buch zu schreiben. [...]“209 
 
In dieser Passage werden unterschiedliche Formen des Aufzeichnens und mögliche Adressa-
tInnen verhandelt. Die Autorin bespricht ihre Überlegungen, was aus den lebensgeschichtli-
chen Aufzeichnungen werden könnte und sollte: Schreibt sie für eine Veröffentlichung oder 
für die Familie? (Oder gibt es eine unbenannte dritte Möglichkeit?). Deutlich wird – wie sie 
bereits zu Beginn, auf der ersten Seite erwähnt -, dass die Autorin während des Schreibens 
keine eindeutige LeserInnenschaft vor Augen hat, diese wechselt m.E. im Zuge des Entste-
hens der Autobiographie. Konkrete AdressatInnen würden das Schreiben in der Ausführlich-
keit, in ihren Themen und Argumentationsweisen jedenfalls stark prägen. Aus diesem Grund 
scheint mir die Frage nach einer oder mehreren Adressen der Schreibenden (unabhängig von 
deren Präsenz im Bewusstsein) gerade in der Entstehungsgeschichte der Autobiographie und 
in ihren Aussagen wichtig mit zu denken. 
 
An den Beginn ihrer Aufzeichnungen stellt die Autorin die Frage bereits: 
„Heute, am 15. April 1995 [sic!] beginnt sie zu schreiben und weiß nicht ob es ein Buch oder 
nur eine Aufzeichnung für die Familie wird.“210 
 
Im Gegensatz zu der oben zitierten „erweiterte[n] Familiengeschichte für meine Kinder“211 
ändern sich die Überlegungen für die Familie zu schreiben, inhaltlich ein wenig. Wird es eine 
„Aufzeichnung für die Familie“ oder eine „erweiterte Familiengeschichte“? Ich meine, eine 
„erweiterte Familiengeschichte“ vermittelt dezidiert, dass in einer solchen nicht primär die 
                                                 
208 Die Autorin fügt hier die Jahreszahl „1995“ nachträglich ein. Diese kann jedoch nicht stimmen, da die Eintra-
gung selbst mit Juli 1994 datiert ist.  Auch die folgenden Aufzeichnungen, die die aktuellen Tagesgeschehen 
beinhalten, aber die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen m.E. fortsetzen, sind mit Herbst 1994 und folgend 
datiert, vgl. GH, S 109 ff. (47. St.). (Die Jahresdatierung ist öfter unklar. Gerade zu Beginn meint die Autorin: 
„Heute, am 15. April 1995 beginnt sie zu schreiben“, bei der zweiten Erwähnung ist der Vierer von 1994 mit 
einem Fünfer überschrieben, vgl. GH, S 1) 
209 GH, S 107 (45. St.) 
210 GH, S 1 
211 s. Zitat am Seitenanfang 
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Autorin, ihre Person und Geschichte im Mittelpunkt steht, sondern die Geschichte der Familie 
erzählt werden soll. In der Formulierung „Aufzeichnung für die Familie“ bleibt dies offen, es 
könnten Darstellungen von Grete Habas ganz persönlicher Geschichte, auch abseits jeder wei-
teren Familiengeschichte sein, erzählt „für die Familie“212. 
 
Was es wird, wenn es „weder das eine, noch das andere“213 ist, expliziert die Autorin nicht. 
Dies könnte sich auf das Schreiben und schreibende Erinnern als Selbstzweck beziehen, in 
dem sich die Autorin selbst weiterhin in den Mittelpunkt ihrer Erzählungen stellt (also keine 
Familiengeschichte schreibt), und ohne den Anspruch der Vermittlung ihrer Geschichte an 
Nachkommen oder eine Öffentlichkeit (ähnlich der Funktion eines Tagebuches) für sich selbst 
schreibt. 
 
Interessant ist auch, dass im Gegensatz zur Möglichkeit ein „Buch“ zu schreiben, „nur für die 
Familie“ abwertend erscheint, wohingegen das Veröffentlichen eine besondere Wertigkeit 
innehat.214 
 
Letztendlich – was mir ein Mittelweg zu sein scheint – stellt Grete Haba die Aufzeichnungen 
über die „Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen“ einer gewissen Öffentlich-
keit zur Verfügung. Auf den Aspekt des Veröffentlichens werde ich noch eingehen. 
 
Der hier auf der vorigen Seite zitierte Textteil eröffnet noch weitere Themen zur Bedeutung 
des Schreibens: Schreiben als Last auf der einen Seite, die Bedeutung des Schreibens als 
Hinweis darauf, dass es etwas zu schreiben, zu erzählen gibt andererseits. 
 
2.2.4. Schreiben als Last 
 
Zuweilen thematisiert die Autorin Erschwernisse des Schreibens. Das mag sich auf die 
Krankheiten beziehen, durch die auch Schreiben zu einer anstrengenden Aktivität wird.215 
Möglicherweise ist aber auch das Erinnern schwierig, das einen großen Teil des Schreibens 
ausmacht, und vielleicht manches Mal zu viel wird – wobei die Autorin darauf keinen Hin-
                                                 
212 Unter der „Familie“ waren vielleicht primär ihre Söhne gemeint, sie könnte aber auch weitere Generationen 
beinhalten. 
213 GH, S 107 (45. St.) 
214 Das „nur“ könnte sich aber auch auf den kleineren Personenkreis beziehen. Jedenfalls thematisiert die Autorin 
hier ihre Ambitionen bezüglich des autobiographischen Werkes, eine Veröffentlichung würde einen weitaus 
größeren Aufwand bedeuten. 
215 Nachdem sie in den vorherigen Stationen von größeren gesundheitlichen Problemen berichtet, beginnt diese 
mit den Worten „Obwohl mir das Schreiben immer schwerer fällt“, GH S 154 (75. St.)  
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weis gibt. Selbst tagebuchartiges Schreiben – über das eigene Leben zu schreiben, ob über die 
Vergangenheit oder die Gegenwart, bedeutet zugleich eine Reflexion darüber. Aus dem Leben 
zu schreiben ist somit als hohe emotionale Denkleistung zu sehen. 
 
Grete Haba bezieht sich in der Empfindung des Schreibens als Mühe auf ihre 
Lebensgeschichte, und erinnert sich dabei, schon sehr viel in ihrem Leben geschrieben zu 
haben.  
2.2.5. Etwas zu erzählen haben 
 
Andererseits dürfte Schreiben für Grete Haba auch bedeuten, dass es etwas zu erzählen gibt, 
somit etwas zu erleben. Denn obwohl sie die Mühe des Schreibens betont und vermeint, ge-
nug geschrieben zu haben, setzt sie in diesem Zusammenhang fort mit den „immer neue[n] 
Überraschungen“, die das Leben „freilich“ bietet. Und trotz des Zusatzes, dass sie es dem 
Sohn, den Schriftsteller, überlasse, ein Buch zu schreiben, fährt sie doch fort, die Ereignisse 
ihres Lebens und der ihrer Söhne schriftlich festzuhalten.216 
 
2.2.6. Schreiben und Beten  
 
Der unbeantworteten Frage nach dem, „was“ die Aufzeichnungen darstellen sollten, folgt im 
Text die Beschreibung der Lebenssituationen der Söhne und auch gemeinsamer Erlebnisse. 
Die Autorin schließt den Textteil, die „Station“, mit einer Hinwendung zu Gott und Maria, die 
sie um Schutz für ihre Söhne bittet.  
„[...] Es sind also einschneidende Lebensveränderungen im Gang und so wird es um mich 
immer ruhiger. Es ist gut, daß meine Kinder ihr Leben nun zielstrebig in die Hand nehmen. 
GOTT möge sie behüten und die GOTTES MUTTER möge sie auf dem weiteren Lebensweg 
hilfreich begleiten! Darum bitte und bete ich und danke noch einmal für unsere langen, glück-
lichen Familienjahre!“217  
 
Diese Art des Abschließens eines schriftlichen Erzählens oder Nachdenkens ist durchaus cha-
rakteristisch für das autobiographische wie tagebuchähnliche Schreiben in Grete Habas Auf-
zeichnungen und ich denke, dass darin auch eine wichtige Bedeutung für die sehr gläubige 
Autorin liegt. 
Das Schreiben wird wiederholt zu einer Form des Gebets, fungiert als Festhalten von Wün-
schen und Hoffnungen, die an Gott gerichtet sind: So etwa, wenn sich die Schreibende um die 
Söhne und ihr Wohlergehen sorgt218, aber auch um eine allgemeinere (politische) Situation219, 
oder wenn sie Dankbarkeit empfindet220.  
                                                 
216 GH, S 107 f. (45. St.) 
217 GH, S 108 (45. St.) 
218 z.B.: „ganz innig bitte ich GOTT um seinen Segen für die Urlauber“, GH, S 109 (46. St.) 
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Diese Funktion des Schreibens kommt erstmals in der „18. Station“, in Anschluss an das 
chronologische Erzählen, vor. Je mehr Grete Haba aus und zu dem gegenwärtigen Leben in 
der Art eines Tagebuchs schreibt, desto öfter betet sie im Text. Ab der „34. Station“ drückt sie 
regelmäßig ihre Wünsche, ihr Hoffen und auch Danken aus, indem sie sich an Gott, an Jesus, 
oder an Maria (deren Namen sie meist in Großbuchstaben schreibt) wendet. Über diese Hin-
wendung macht sie sich Mut, gerade in schweren Zeiten, oder drückt die Bedeutung des reli-
giösen Glaubens auch für ihre Vergangenheit aus. 
 
Mit dem Schreiben und Erinnern wird die Religion und das Gebet in folgendem Text in Ver-
bindung gebracht: 
„Wieder einige Rückblicke. Die österliche Zeit hat mich oft zum Schreiben motiviert. So also 
wieder ein Blick weit zurück in die Vergangenheit. Meine Schreibweise ist schon ein bisserl 
verrückt, eigentlich ohne Konzept, ohne Ordnung. Aber wen wird das stören? Niemand. Mir 
tut es gut genau das zu Papier zu bringen, was mich im Augenblick bewegt. Statt einen 
Kreuzweg zu beten, habe ich wieder die „Erinnerungslade“ geöffnet, krame in alten Briefen 
und bin glücklich über all die brieflichen Zeugen von Anteilnahme und Zuwendung.“221 
 
An dieser Stelle wird (anstelle des Betens) in der „Erinnerungslade“ gekramt, die offenbar 
wörtlich gemeint ist, da sie Briefe enthält. Das Stöbern gibt jedenfalls Anstoß für auch das 
schriftliche Erinnern, wie auch das Schreiben oftmals das Erinnern voranzutreiben scheint. 
 
Dieser Funktion gemäß endet auch die letzte, „100. Station“ der lebensgeschichtlichen Auf-
zeichnungen, indem sich Grete Haba an Jesus wendet:  
        „0340 
Todmüde, aber dankbar noch einmal alles niedergeschrieben zu haben. 
 Noch liegt Christus im Grab, aber die Auferstehung ist nahe! 
 
 (Vor Jahren war ich mit Gustl in Abbazzia... Dort in der Kirche ein „Christusgrab!“ 
auf Pappendeckel. Karfreitag. Vor dem „Grab“ spielten Kinder Fußball. Ich war schwer er-
schüttert. Heute weiß ich: „Wir spielen Fußball – Noch immer. 
 Jesus – verzeih“222 
 
Damit setzt die Autorin ihr Niederschreiben aus ihrem Leben zum Abschluss erneut in Ver-
bindung mit ihrem Glauben, formuliert ein (weit gefasstes) Schuldbekenntnis, mit dem sie 
sich an den Gottessohn wendet.  
                                                                                                                                                        
219 etwa in Erinnerung an den Krieg: „Ich erlebte ihn furchtbar [...].Das vergesse ich nicht und ich habe den Mut 
darüber zu sprechen: Nie wieder Krieg! Herr, hilf den Menschen!“ GH, S 66 (18. St.) 
220 „In diesen Tagen, und nachher kam bei beiden Söhnen das Gute, das wahrhaft Gute zum Vorschein. Dafür 
kann ich nur danken, GOTT aus ganzem Herzen danken. Unsere Kinder sind nicht berechnend, geldgierig, son-
dern sie haben reine Herzen. DANKE – HERR !!!“ GH, S 90 (34. St.); oder „[...] Ein unvergesslicher Tag und so 
immer wieder: Danke, mein GOTT, danke!“. GH, S 171 (83. St.) 
221 GH, S 178 (86. St.) 
222 GH, S 216 (100.St.) 
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2.2.7. Denkmäler setzen 
 
Ein weiteres Moment des Schreibens führt jedoch wieder weg von dem kontemplativen Ge-
betscharakter, das sich in der Autobiographie wiederholt: Im Schreiben möchte die Autorin 
einzelnen Menschen wie auch einer Gemeinschaft „ein Denkmal“ setzen.  
 
Das erste gilt dem Großvater Michael, dem Lebensgefährten ihrer Großmutter, dessen Kurz-
biographie unter dem Titel: „Ein Denkmal für Mischko“223 steht.  
Der ehemaligen Lehrerin so zu gedenken, kündigt Grete Haba das erste Mal in den lebensge-
schichtlichen Aufzeichnungen an, als sie von deren Tod erfährt und aus gesundheitlichen 
Gründen nicht zum Begräbnis kommen kann: 
“Dazu müßte meine Kraft noch reichen, um ihr in einer Station ein eigenes schriftliches 
Denkmal zu setzen.-“224 
 
Etwas später erzählt sie schließlich, wie sie die Verstorbene als Lehrerin erlebt hatte und über 
den längeren Kontakt zu ihr, fügt dazu Kopien eines vierseitigen Briefes, den die ehemalige 
Lehrerin im Jahr 1942 an sie geschrieben hatte, ein.225 
 
Weiters setzt die Autorin der ehemaligen Kolleginnenschaft aus der Zeit des Krieges (der 
Luftnachrichtenschule in Kremsier), die auch in späteren Jahren noch zusammenkam, ein sol-
ches Denkmal in ihrer Schrift: 
„Nach über einem halben Jahrhundert ist auch das [die „Rückschau“ auf die in Kremsier erleb-
te Zeit, Anm.] »ein Denkmal« für eine Gemeinschaft, die sich heute noch schlicht die »Krem-
siererinnen« nennt.“226 
 
Wie die Gemeinschaft, die sich zwar auf die Organisation im Krieg bezieht, aber als solche 
weiter besteht, liegen Grete Haba die anderen beiden, bereits verstorbenen Menschen am Her-
zen. Hat sie etwa dem Großvater Mischko „in [ihrem Herzen] ein Denkmal gesetzt“227, wer-
den diese Personen über die Verschriftlichung von ihr bewusst erinnert, aber vor allem für 
eine Nachwelt festgehalten. So können deren Geschichten aus der Perspektive Grete Habas 
ihr eigenes Leben und Gedächtnis überdauern und die Funktion eines Denkmales erfüllen. 
Letzteres setzt voraus, dass der Text an eine Öffentlichkeit gelangt und gelesen wird. 
  
                                                 
223 GH, S 30 (12. St.) 
224 GH, S 164 (81. St.) 
225 GH, S 178 ff. (86. St.) 
226 GH, S 42 (16. St.) 
227 GH, S 39 (13. St.)  
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2.2.8. Im Kopf die LeserInnen? 
 
In Bezug auf AdressatInnen ist die Autobiographie Grete Habas heterogen: Entwickelt sich 
das Schreiben oftmals zu einer Art Reflexion des gegenwärtigen und vergangenen Lebens im 
Sinne eines Tagebuches, in dem die Autorin für sich selbst zu schreiben scheint, erläutert die 
Autobiographin in anderen Passagen Entwicklungen und Biographien von Familienmitglie-
dern, oder auch Funktionen des Schreibens, als wende sie sich an eine mögliche LeserInnen-
schaft. Auch die beigefügten Kopien aus Zeitschriften und Dokumenten aus der Kriegszeit 
weisen auf die Funktion der Aufzeichnungen als „Zeitdokument“ für ein Lesepublikum hin. 
(Allerdings ist mir nicht bekannt, ob Grete Haba diese Kopien schon im Zuge der Entwick-
lung der Aufschriften beilegt oder erst für die Abgabe an die Dokumentation lebensgeschicht-
licher Aufzeichnungen anfertigt). 
 
Die Uneindeutigkeit kommt auch in der expliziten Auseinandersetzung über mögliche Adres-
satInnen bzw. über Nicht-AdressatInnen zum Vorschein. So zum Beispiel bei der Betrachtung 
ihrer Schreibweise „ohne Ordnung“, was wohl „niemand“ stören wird. Hier schreibt sie of-
fensichtlich für sich selbst (will sich das Schreiben vielleicht vereinfachen, oder legitimiert – 
doch nach außen – eine „verrückte“ Schreibweise?).228 
 
Auch wenn die Autobiographin auf ihre Geschichte als Zeitdokument hinweist229, scheint an 
anderen Stellen der Aufzeichnungen Zweifel über ein Interesse von außen durch. So äußert 
Grete Haba einmal mit einer gewissen Bitternis, dass kein Interesse bestünde, an dem, was sie 
in ihrem Leben durchgemacht hatte. In Bezug zur gegenwärtigen Arbeitssituation des Sohnes 
erinnert sie ihren eigenen Arbeitseinsatz (als sie in Kremsier – wie sie schreibt – bis zu 22 
Stunden am Tag arbeitete), der in einen körperlichen Zusammenbruch gipfelte: 
„[...] und das interessiert bis heute niemand“.230 
 
Ambivalent erscheint das Interesse in Bezug auf ihre Autobiographie zu sein, als sie schon 
gegen Ende des Niederschreibens feststellt, dass ihr Sohn 
 „[...] keine Zeit (oder Lust?) [hat] meine „100 Stationen“ zu lesen. Aber wenn ich etwas aus 
meiner Jugend erzähle, fragt er immer, ob ich das auch aufgeschrieben habe.“231 
 
                                                 
228 vgl. Zitat hier auf S 66. GH, S 178 (86. St.) 
229z.B. GH, S 77 (24. St.); Zitat hier auf S 61. 
230 GH, S 177 (85. St.) 
231 GH, S 198 (92. St.) 
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Ansonsten ist das Interesse oder Desinteresse von außen kein Thema innerhalb der lebensge-
schichtlichen Aufzeichnungen.  
 
Zum Thema macht die Autorin die Bedeutung ihrer und ihrer Generation Erlebnisse im Zu-
sammentreffen mit den ehemaligen Kolleginnen aus Kriegsjahren. In ein „Buch“, in das zum 
Jubiläumstreffen die Geladenen einen Textbeitrag liefern sollen, schreibt Grete Haba zur Ein-
leitung:  
„Wir sind alt geworden und es ist Zeit, daß wir für die Nachwelt »Leuchtspuren« hinterlassen. 
Deshalb bitte ich Euch herzlich diesmal Eure Gedanken in die Vergangenheit schweifen zu 
lassen und hier und auf den folgenden Seiten aufzuschreiben was Euch bei diesem besonderen 
Treffen bewegt.“232 
 
Sie selbst macht dabei den Anfang und schreibt in diesem Zusammenhang – dem Treffen e-
hemaliger Kolleginnen aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges – in einer offenen Art, die sich 
von den Kriegserinnerungen in der Autobiographie sonst unterscheidet.233 Dabei erzählt sie 
von den Tätigkeiten der damaligen Betreuerinnen in der Luftnachrichtenschule, und ihren 
eigenen Empfindungen zu ihren Aufgaben – damals wie heute. In der zitierten Einleitung 
stellt sie sich und ihren ehemaligen Kolleginnen die Aufgabe, der Nachwelt etwas aus ihrer 
Geschichte zu hinterlassen – der gemeinsamen Geschichte, d.h. aus dem Erlebten während 
des Zweiten Weltkrieges, beim Militär. Den eigenen Text und die (sehr kurzen) Einträge der 




Grete Haba übergibt ihre Aufschriften der „Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeich-
nungen“ im Jahre 1999. Aus ihrem Text geht an keiner Stelle hervor, dass sie bereits während 
des Schreibens an die Möglichkeit dachte, ihre Autobiographie dem Archiv zur Verfügung zu 
stellen. Allerdings bestand bereits Kontakt zur Dokumentationsstelle, die einzelne Erinne-
rungstexte von ihr erhalten hat.  
 
Über das Archiv erfuhr ich, dass Grete Haba im Lesen einer Wochenzeitschrift („Frauen-
blatt“), die eine Reihe zu Kindheitserinnerungen veröffentlichte, auf die Dokumentation und 
deren Sammeltätigkeit gestoßen ist. Dies und die persönliche Verbindung über die ehemalige 
Lehrerin, die die Mutter des Initiators Professor Mitterauers war, motivierte sie im Jahr 1985 
                                                 
232 GH, S 182 (87. St.) 
233 s. Interpretationen in III.4.4., S 124 ff. 
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zur Kontaktaufnahme.234 Sie hatte damals bereits drei Erinnerungstexte zu insgesamt 15 ma-
schingeschriebenen Seiten verfasst, die sie nun der Dokumentation zur Verfügung stellte235. 
Damals begann der Kontakt zwischen der Autorin und dem Archiv.  
 
Der 15seitige Text, den Grete Haba 1985 der „Dokumentation lebensgeschichtlicher Auf-
zeichnungen“ zukommen ließ236, ist mit 1974 datiert. Die darin dargelegten Erinnerungen um-
fassen die Geschichte ihrer Kindheit und Jugend in der Familie und im Betrieb des Vaters bis 
zum Tod der Mutter im Jahre 1940 – einem Zeitpunkt, mit dem die Autorin das Ende ihrer 
Jugend markiert. Auf den ersten beiden Seiten erzählt sie von sich in der dritten Person, wenn 
diese personelle Distanz auch ein wenig aufgehoben wird, etwa durch die Benennung eines 
„wir“ und den Bezeichnungen der Eltern als „Papa“ und „Mama“ (ohne Possessivpronomen). 
Als Übergang zum zweiten Textteil („Ein Denkmal für Mischko“) schreibt sie auch von sich 
als Autorin in der dritten Person. Auf den folgenden vier Seiten verfasst Grete Haba eine kur-
ze Biographie des Großvaters (und damit auch eine Geschichte ihrer Familie und ihrer Kind-
heit), und setzt sich diesmal in die erste Person. Dieser Text findet sich fast wörtlich in den 
autobiographischen Aufzeichnungen von 1999 wieder. 
Anschließend folgt der Übergang zum dritten Teil über Kremsier, wo sie 1942/43 als Heim-
leiterin in einer Luftnachrichtenschule gearbeitet hat, und deren damals entstandener „Ge-
meinschaft“ sie ebenfalls ein „Denkmal“ setzen möchte. Eine Seite ist die Vorgeschichte, wie 
sie dazu kam, dort zu arbeiten, acht Seiten sind „Tagebuchblätter aus Kremsier“, damals ver-
fasste Eintragungen. Auch dieser Text ist in der mir vorliegenden Autobiographie in gleicher 
Weise nachzulesen. 
 
Grete Haba hat jeweils einen kurzen Text für drei Editionen der Reihe „Damit es nicht verlo-
ren geht...“237 geschrieben, die über Schreibaufrufe und Kontakte zu den AutorInnen Erinne-
rungen zu verschiedenen alltagsgeschichtlichen Themen sammelten. Ein Band ist von 1986 – 
also vor Entstehen der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen, ein weiterer wurde innerhalb, 
der dritte nach den Jahren des Schreibens an der Autobiographie herausgegeben. 
 
                                                 
234 Günter Müller im Gespräch am 18.4.07 
235 Margaretha“, „Ein Denkmal für Mischko“; „Kremsier“. Drei autobiographische Texte von Grete Haba, auf-
genommen in der Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen, Universität Wien, 1985. (in Folge: 
Grete Haba: Margaretha). Diese waren ursprünglich drei unabhängig voneinander paginierte Texte. Für die Do-
kumentation legte die Autorin sie zusammen und nummerierte sie ganz durch. Der Text erhielt dabei keinen 
neuen, übergreifenden Titel.  
236 Aufnahmeblatt zum Text Grete Haba: „Margaretha“ durch die „Dokumentation lebensgeschichtlicher Auf-
zeichnungen“ 
237 Mitterauer, Michael; Peter Paul Kloß (Hg.): „Damit es nicht verloren geht“. Böhlau Verlag. 
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Die autobiographischen Erinnerungen werden in der „Dokumentation lebensgeschichtlicher 
Aufzeichnungen“ gesammelt und archiviert. Sie stehen dem Wissenschaftsbetrieb und fach-
lich Interessierten aus Wissenschaft, Bildung und Sozialarbeit zur Verfügung.238 Die Verfasse-
rInnen geben ihre Einwilligung für eine Nutzung und Veröffentlichung ihrer Aufzeichnungen. 
Allerdings kommt es angesichts der Fülle an Material selten zu einer Veröffentlichung der 
eingebrachten Aufzeichnungen und auch davon erfahren die AutorInnen.  
 
Mit der Übergabe an die „Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen“ gibt Grete 
Haba ihre Autobiographie ebenso wie ihre früheren lebensgeschichtlichen Texte an einen 
(mehr oder weniger) öffentlich zugänglichen Ort und einer etwaigen Veröffentlichung frei. 
 
 
II.3. Die Autobiographie: Struktur, Textebenen, Themen und Erzählmodi 
 
Von der Autobiographin und einigen ihrer Schreibkontexte wende ich mich nun dem lebens-
geschichtlichen Text zu, indem ich ihn als Ganzes vorstelle, auf Aufbau und Struktur eingehe, 
Inhalte, Textarten und Erzählweisen skizziere.  
Dieses Kapitel dient als Überblick und dem genaueren Einblick in die Quelle sowie der 
Grundlage für die im nächsten Kapitel folgenden Interpretationen zu einer Themenauswahl 
anhand der Autobiographie. 
 
3.1. „100 Stationen“ und sechs „Kapitel“: die Strukturierung der Aufzeichnungen  
 
3.1.1. Einteilung in hundert „Stationen“ ... 
 
Unterteilt hat Grete Haba ihre lebensgeschichtlichen Erzählungen in eine Art von Kapitel, die 
sie „Stationen“ nennt. Diese Textabschnitte haben meist keine (weitere) Überschrift, nur ver-
einzelt finden sich Schlagworte zur Betitelung eines Teiles. Teilweise – etwa bei der Ab-
schrift von Tagebuchaufzeichnungen beziehungsweise ausgehend von der Gegenwart des 
Schreibens – wird der Text mit Ort und Datum markiert.  
Innerhalb des Textes gibt es Hervorhebungen, indem Worte unterstrichen oder in die Mitte 
gesetzt sind. Die Seiten hat die Autorin jeweils links oben durchnummeriert. In einem In-
haltsverzeichnis, das dem Text voransteht, sind sämtliche „Stationen“ mit der jeweiligen Sei-
                                                 
238 Günter Müller im Gespräch am 18.4.07 
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tenzahl aufgelistet. Dort werden die einzelnen Teile auch mit Titeln beziehungsweise Stich-
worten zum Inhalt versehen. 
 
Das autobiographische Werk stellt die Autorin unter den Titel „100 Stationen“239, und setzt 
darin schon eine Einteilung fest – eine Strukturierung der Aufzeichnungen in durchnumme-
rierte „Stationen“. Diese durchziehen die ganze Autobiographie, indem sie den einzelnen 
Textteilen wie eine Überschrift voranstehen. Eine „Station“ kann einen Absatz oder mehrere 
Seiten umfassen, meistens aber sind es ein bis zwei Seiten. Die längste „Station“ beinhaltet 
die Abschriften von einem Jahr Tagebucheintragungen, die 21 Seiten einnehmen und ihrer-
seits in „Kapitel“ geteilt sind.240 
Wie sind nun diese Stationen zu betrachten, was sollen sie kennzeichnen? Einen Hinweis gibt 
die Autorin zu Beginn der Autobiographie, an dem sie sich selbst noch klar werden muss, wie 
sie diese aufbaut.  
„Heute, am 15. April 1995 [sic!] beginnt sie zu schreiben und weiß nicht ob es ein Buch oder 
nur eine Aufzeichnung für die Familie wird. [...] 
So fange ich also mit dem 95. Kapitel an, nein, pardon, mit der  
95. Station.“241 
 
Der Grund für die Wortwahl der „Stationen“ anstelle von z.B. Kapiteln nennt die Autorin 
nicht und ich kann nur meine eigenen Überlegungen dazu ausführen: 
 
Möglicherweise werden mit dem Ausdruck „Kapitel“ Einteilungen aus der fiktionalen Litera-
tur verbunden oder mit der Abgeschlossenheit von „Lebenskapitel“ assoziiert. Eine Struktu-
rierung ist aber dennoch gewünscht. Stationen könnten als „Lebensstationen“ gesehen wer-
den. So lässt sich Grete Haba zu Beginn der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen – im Ver-
such „rückwärts“ zu erzählen – „Stationen“ offen: 
„Warum mit der 95. Station? Die Frage ist leicht beantwortet: ich will »zurückschreiben« – 
mir aber doch noch einige Stationen frei halten für die Zukunft, weil ich doch erst 71 Jahre, 
drei Monate und 10 Tage alt bin.“242  
 
In Hinblick auf die starke Religiosität der Autobiographin könnten die „Stationen“ auch mit 
der katholischen Begrifflichkeit in Verbindung gebracht werden.243 
 
                                                 
239 zur Betitelung der Aufzeichnungen durch die Autorin s. auch II.1., S 52 
240 „16. Station“ in: GH, S 42 - 63 
241 GH, S 1  
242 GH, S 1 f. („95.“ St.) 
243 An anderer Stelle verwendet die Autorin etwa das Symbol des Kreuzweges, als sie zu den Leiden eines Be-
kannten schreibt. GH, S 166 (82. St.) 
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Die „Stationen“ kennzeichnen einzelne Abschnitte im Schreiben sowie den Lebensbeschrei-
bungen. Rollt Grete Haba etwa das Leben ihres Vaters auf, so geschieht diese Darstellung 
entlang mehrerer Stationen. Abschriften einzelner Tagebuch-Tage bekommen meistens je 
eine „Station“. Die „Stationen“ werden oft aufs Neue eingeleitet, selbst wenn eine Erzählung, 
wie etwa die Lebensgeschichte des Vaters, fortgesetzt wird. Da die Autorin beim Erzählen 
innerhalb einer solchen Station oftmals den Faden über weite Zeitspannen zieht, kann sie mit 
Beginn einer neuen Station wieder an einem anderen (Zeit-)Punkt ansetzen und von dort aus 
weiter erzählen.  
Aber auch ein direktes Fortsetzen innerhalb einer Erzählung bekommt zuweilen eine neue 
„Station“ zugeordnet – die Autorin markiert dort einen Bruch. Ein Beispiel dafür findet sich 
in einer Erzählung der Familiengeschichte, als Grete Haba die Arbeitssituation des Vaters und 
die Wohnverhältnisse der Familie vor und nach dem „Anschluss“ Österreichs an das Deutsche 
Reich beschreibt.244 
 
Möglicherweise setzen die „Stationen“ auch einfach dort an, wo die Autorin sich aufs Neue 
an ihr Werk setzte, ihr Schreiben fortsetzte und sich so das Weiterschreiben erleichterte. 
 
3.1.2. ... und sechs Kapitel 
 
Eine Ausnahme in der Einteilung ist jene „16. Station“245, die das Jahr von Februar 1942 bis 
Februar 1943 umfasst, das sie in der Luftnachrichtenschule in Kremsier verbracht hatte. 
Dieses Jahr scheint ein für sich so klar abgeschlossener Zeit- und Erlebensraum zu sein, dass 
die Autobiographin ihn im Erzählen trotz des vergleichsweise großen Umfanges nicht in meh-
rere „Stationen“ teilt. Zudem beinhaltet die „Station“ neben einem kurzen einleitenden Text 
ausschließlich die Tagebucheintragungen aus jener Zeit.  
 
Einleitung wie Tagebuch-Abschriften hat Grete Haba bereits in den 1970ern in einem Text 
zusammengeschrieben246 - dieser wird als Ganzes in die Autobiographie  als „16. Station“ 
übernommen. Sie enthält 21 Seiten und neben der Einleitung von einem Absatz sechs „Kapi-
tel“ (auch diese Unterteilung ist bereits im früheren Text zu finden). Im ersten Kapitel resü-
miert die Autorin wiederholt den Weg nach Kremsier, in die weiteren Kapitel der „Station“ 
schreibt sie die Tagebucheintragungen. Jedes dieser fünf Kapitel kann mehrere Tagebuchauf-
                                                 
244 vgl. GH, S 16 f. (3. bzw. 4. St.) 
245 vlg. GH, S 42 - 63 (16. St.) 
246 Grete Haba: „Margaretha” 
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zeichnungen beinhalten, die auch über einen längeren Zeitraum verfasst wurden247, oder auch 
nur eine Eintragung248. Das heißt, die Einteilung richtet sich nicht nach den einzelnen Tagen, 
an denen sie geschrieben hatte, es werden jedoch keine durch die Kapitel unterbrochen. Eine 
anders geartete zeitliche Einteilung – etwa nach Monaten oder zumindest Jahreszeiten – oder 
nach inhaltlichen Schwerpunkten erscheint mir dabei auch nicht ersichtlich. 
 
3.1.3. Die Tagebuchabschriften  
 
Anders als bei den Tagebuchabschriften aus dem Jahr in Kremsier stellt sich die Einteilung 
bei der Abschrift von Tagebucheintragungen aus den 1990er Jahren dar, die die Autorin ab 
der „23. Station“ in die Autobiographie einfügt. Bei diesen füllt meist eine Tagebucheintra-
gung eine Station. Andere Tagebuchabschriften scheinen sogar über mehrere Stationen zu 
gehen, die nicht extra datiert sind: So ist die Erzählung der Tage rund um den Tod des Ehe-
mannes Gustl in mehrere kurze „Stationen“ geteilt, als Grete Haba die dem traurigen Ereignis 
vorangehende Übersiedlung erinnert, und mit einer neuen „Station“ den Tag, als der Gatte ins 
Krankenhaus gebracht wurde beschreibt, mit einer weiteren die Tage bis zu seinem Tod. Die 
darauf folgende „Station“ stellt dann eine Momentaufnahme der Gegenwart dar.249  
 
Die Tagebuch-Abschriften sind überwiegend datiert. Meine Unklarheit darüber, ob dies alle 
Abschriften betrifft, rührt daher, dass zwischen den zeitlich durchgehenden Tagebuchauf-
zeichnungen undatierte Texte (d.h. „Stationen“) zu finden sind. Die Möglichkeiten, die sich 
daraus ergeben, sind: Die Autorin nutzt das Abschreiben der Tagebücher zwischendurch für 
Rückblicke aus der Gegenwart heraus und ergänzt so die Erinnerungen.250 Oder sie teilt ein-
zelne Tagebuch-Abschriften in mehrere „Stationen“ ein, wie ich es bei der Erzählung vom 
Tod des Mannes vermute. Die dritte Möglichkeit wäre, dass sie die Datierung vergessen hat, 
was mir aber nicht so wahrscheinlich erscheint. 
 
3.1.4. Zur Bedeutung der „Stationen“ 
 
Die „Stationen“ als Lebensabschnitte sehen zu können, wird im Lesen auf inhaltliche Eintei-
lung hin genau genommen nicht bestätigt. Sie grenzen keine konkreten Zeiträume oder The-
menkomplexe ein, soweit mir das einsichtig ist. Vielmehr scheinen die Stationen eine Mög-
                                                 
247 vgl. GH, 16. Station, 2. Kapitel: Dieses Kapitel umfasst fünf Tagebucheintragungen im Zeitraum von Februar 
bis Juli 1942, S 44-55 
248 vgl. GH, S 55 f. (16. St., 3. Kap.) 
249 GH, S 85-89 (29.-32. St.) 
250 zum Beispiel die Erzählung eines für Grete Haba bedeutsamen religiösen Kurses in der undatierten 27. Stati-
on könnten nachträgliche Betrachtungen sein. GH, S 84 (27. St.) 
 74
lichkeit des Strukturierens im Schreibprozess zu sein – sei es zum Fortsetzen oder Wiederan-
fangen, sei es für Gedanken- oder Themensprünge und thematische Abgrenzungen, oder um 
an einem anderen zeitlichen oder inhaltlichen Punkt (wieder) anzusetzen, und um Abschriften 
von Tagebüchern einzuleiten. 
 
Auch ohne vorgegebenem Konzept gelingt es der Autorin, ihre Autobiographie mitsamt den 
Abschriften von Tagebucheintragungen und dem gegenwartsbezogenen Schreiben in ziemlich 
genau hundert Stationen zu verfassen. Es scheint, als ob Grete Haba so lange an ihrem Werk 
schreibt, bis sie die hundertste Station erreicht, in der sie der lebensgeschichtlichen Schrift 
einen Abschluss zukommen lässt. Ein Absatz folgt den hundert „Stationen“ (als „Wort-
bruch“251), der eine Art Nachwort darstellt.  
 
Meiner Einsicht nach fungieren die „hundert Stationen“ als Richtlinie im Schreiben, anstelle 
eines inhaltlichen Konzeptes oder einer Struktur, so dass ein Füllen der „Stationen“ möglich 
wird und ein Ende festgelegt ist.  
 
3.2. Erinnerungen, Tagebücher und Dokumente: Textsorten und Erzählformen 
 
Grete Habas Text, in dem sie ihre Lebensgeschichte darlegt, setzt sich aus verschiedenen 
Textsorten zusammen. Dies betrifft ganz besonders die Erinnerungen und Darstellungen der 
eigenen Kriegsgeschichte und -geschichten. Denn gerade im Zuge des Erzählens ihrer Erfah-
rungen in Kriegszeiten wechseln die Textarten. Die unterschiedlichen Darstellungs- und Erin-
nerungsformen zeigen sich in erster Linie im Wechsel zwischen autobiographisch-
erinnerndem Schreiben und dem Einfügen von Tagebuchaufzeichnungen.252 
 
Aus der Vergangenheit ihres „Erwachsenenlebens“ schreibt die Autorin zudem zwei Mal aus 
Protokollen von Diskussionsrunden aus den 1970er Jahren in ihren autobiographischen Text 
ab.253 
                                                 
251 „Als »Wortbruch« noch eine Station“. GH, S 217 
252 Die von mir verwendeten Begrifflichkeiten wie „autobiographisches Erinnern“ oder „erinnerndes Erzählen“ 
ergeben sich aus diesen Textebenen: über diese Begriffe versuche ich im Text den Unterschied zwischen den 
Tagebuch-Abschriften und dem Erinnern und Darstellen aus der Gegenwart der Autobiographin heraus zu kenn-
zeichnen. Ich verstehe auch Tagebuchaufzeichnungen als „autobiographisch“, der Unterschied besteht v.a. in den 
Entstehungskontexten. Für die genauere Betrachtung der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen sind die Platzie-
rungen und Inhalte der Tagebuchabschriften interessant. 
253 Genau werden TeilnehmerInnen, Themen, die mit dem Diskussionsgegenstand zu tun haben, aufgelistet, und 
die verschiedenen vertretenen Meinungen angeführt. Ein Diskussionsabend zum Thema „Sexualethik“ war von 
Bedeutung, da Grete Haba sich erstmals getraute „inmitten so vieler Akademiker“ auch ihre Meinung auszufüh-
ren. Sie widmet dieser Diskussion eine ganze „Station“ und führt auch ihre eigene Wortmeldung aus. GH, S 133 
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Ich werde nun den Aufzeichnungen folgend die Textsorten Autobiographie und Tagebuch 
durchgehen, d.h. ich unterscheide zwischen dem rückblickenden, „autobiographischen“, ten-
denziell chronologischen Erzählen der Autorin und den in die Aufzeichnungen hinein abge-
schriebenen Tagebuchaufzeichnungen bzw. dem tagebuchartigen (also in der Gegenwart und 
der unmittelbaren Vergangenheit bleibenden) Schreiben innerhalb der Autobiographie. 
Dabei nehme ich selbst eine Einteilung vor, deren Grenzen in den Aufzeichnungen teilweise 
gar nicht so klar gezeichnet sind, die es mir aber erst möglich macht, mit dem Text interpreta-
tiv zu arbeiten. 
 
Innerhalb dieser Textformen, die ich der Reihe nach vorstelle, verwendet die Autobiographin 
teils unterschiedliche Arten des Erzählens (andererseits auch ähnliche Erzählweisen in unter-
schiedlichen Textsorten). Ich werde die vorrangig verwendeten Erzählformen skizzieren, so 
dass ein Bild des lebensgeschichtlichen Schreibens von Grete Haba entsteht, innerhalb dessen 
auch thematische Bezüge hergestellt werden können. Auf einiges werde ich in Teil III. der 
vorliegenden Arbeit noch ausführlich eingehen, weshalb ich hier die verschiedenen „Ab-
schnitte“ der Autobiographie unterschiedlich lange bespreche.  
  
3.2.1. Lebensgeschichten – die „Wurzeln“ 
 
Die Autobiographie beginnt nach einer kurzen Erläuterung der gegenwärtigen Situation mit 
Darstellungen ihrer„Wurzeln“, der Herkunft und den Lebensgeschichten von drei in ihrer 
Kindheit besonders wichtigen Familienmitgliedern – zuerst des Vaters, danach von der Mutter 
und schließlich des angeheirateten Großvaters. Diese Personen werden vorgestellt und deren 
Leben jeweils relativ chronologisch aufbereitet. Teilweise aus der Perspektive der Tochter 
oder Enkelin erzählt, findet auch deren Geschichte (aber noch untergeordnet) bereits darin 
Platz. An die drei Lebensgeschichten schließt die Erinnerung an die eigene Lebensentwick-
lung als selbständige Erzählung ab dem Zeitpunkt an, als Grete Trimml etwa 16 Jahre alt war. 
Von da an steht die eigene Person im Mittelpunkt des Erinnerns, während Kindheit und Ju-
gend der Autorin fragmentarisch in den zuvor beschriebenen Lebensgeschichten der Famili-
enmitglieder erscheinen. 
 
Des Vaters Lebensgeschichte wird über einen vorwiegend chronologischen Strang erzählt, der 
sich entlang seiner beruflichen Entwicklungen spannt.  
                                                                                                                                                        
(63. St.). Die zweite Diskussionsrunde aus den 1970ern erinnert sie in der nächsten, deutlich kürzeren „Station“ 
über den Fund weiterer Notizen zum Thema „Ideologie“, bei der es offensichtlich zu einer emotionaleren Ausei-
nandersetzung gekommen war. GH, S 141 f. (65. St.). 
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„Nach Beendigung der Pflichtschulzeit kam Mathias in eine Bürolehre, besuchte nebenbei vie-
le Kurse, interessierte sich für Fremdsprachen und besonders für Maschinenbau.“254 
 
„Mathias, weil er nur ein Auge hatte, war während der beiden Weltkriege vom Militärdienst 
befreit. Beruflich ging es steil aufwärts und so konnte er sich als gut verdienender technischer 
Privatbeamter bald eine Zimmer-Küchen-Kabinett-Wohnung einrichten. Am 1. Mai 1918 hei-
ratete er seine Braut Anna [die Mutter der Autorin, Anm,.].“255 
 
Die Autorin erzählt aus dem, was sie über des Vaters Geschichte erfahren hat, setzt darein 
aber auch Annahmen und Interpretationen ...: 
„In Wien kam er ins Internat zu den »Schulbrüdern« und von dort her rührten offenbar seine 
ersten trüben Erfahrungen mit dem Klerus. Gelernt hat er ausgezeichnet, aber sein scharfer, 
kritischer Verstand war vielleicht manchem Lehrer unbequem.“256 
 
... bis sie die Person schließlich aus ihrer eigenen Wahrnehmung als Kind und Tochter be-
schreibt:  
„Er war weder sportlich noch musikalisch. Ja, im Gegenteil, er sang ausgesprochen falsch. Al-
lerdings, wenn er gut gelaunt war, wanderte er mit uns durch das Haus und wir vier Kinder 
[...] sangen lautstark mit [...].“257 
 
„Papas Eltern und Geschwister wohnten in Breitensee und ich erinnere mich nicht, daß er dort 
jemals zu Besuch war. Er war kein »Familienmensch«.“258 
 
Meist sind es knappe Beschreibungen, die die Lebenssituationen des Vaters skizzieren, teil-
weise schmückt die Autorin die familiäre oder gesellschaftliche Umgebung etwas aus, sie 
erzählt jedoch kaum Anekdoten. Die wirtschaftliche Lage wird in Bezug zur jeweiligen Be-
rufssituation des Vaters gesetzt, diese wiederum bewirkt die familiäre Wohnsituation. Es wer-
den Mitglieder der ferneren Familie kurz beschrieben, wiederum selten über Anekdoten. Eine 
einzige „Geschichte“259 wird begonnen – jene, die zum Bruch der jungen Grete Trimml mit 
dem Elternhaus und somit auch zu einem mit dem Vater führt. 
 
                                                 
254 GH, S 7 (1. St.) 
255 GH, S 8 (1. St.) 
256 GH, S 6 (1. St.) 
257 GH, S 9 (1. St.) 
258 GH, S 12 (2. St.) 
259 Ich beziehe mich mit dem Ausdruck einer „Geschichte“ hier auf die auf S 49 bereits angeführte Definition, 
nach der eine „Geschichte“ über einen konkreten sprachlichen Aufbau und Ablauf erkennbar ist (Ankündigung – 
Komplizierung – Höhepunkt und Lösung – abschließender Kommentar. Gerbel; Sieder: Erzählungen sind nicht 
nur „wahr“, S 202 f.). Da ich in dieser Arbeit rund um das Thema „Lebensgeschichte“ und dem (schriftlichen) 
Erzählen diese Begriffe „Geschichte“ und „erzählen“ in verschiedenster Weise benütze, setze ich sie im Sinne 
einer geschlossenen Erzählform unter Anführungszeichen. Zur Veranschaulichung – diese „Geschichte“ wird 
folgendermaßen eingeleitet: „Vielleicht war es noch im Sommer 1940, das weiß ich nicht mehr genau, bat mich 
Papa ihn zu begleiten. Er fuhr mit mir [...].“ GH, S 19 (6. St.) 
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Die Lebensgeschichte der Mutter spannt sich überwiegend entlang familiärer Bezüge: zuerst 
über das Verhältnis zu ihren Bezugspersonen und deren Geschichten, schließlich über die Ehe 
und die Kinder.  
„Meine Eltern heirateten am 1.Mai 1918. Papa war Mamas erste große Liebe und an dieser 
Liebe hat sich bis zu ihrem frühen Tod nichts geändert. Die ersten Ehejahre war sie sicher 
auch sehr glücklich. Später kam es freilich anders, als sie es sich bei der Hochzeit vorgestellt 
hatte.“260 
 
Die Autorin beschreibt den Charakter der Mutter und die Erziehung, die diese den Kindern 
zukommen ließ, und sie setzt Rechtfertigungen für gewisse Haltungen und Aktionen. Die 
Mutter wird vor allem über Beschreibungen ihrer Person, ihrer Wesenszüge erinnert: 
„Mama hatte für uns Kinder viel Geduld und nicht nur für uns, sondern auch für unsere zahl-
reichen Freunde. Sie hatte auch eine hübsche Stimme und sang sehr gerne. Walter [Gretes äl-
teste Bruder, Anm.] animierte uns zum Theater spielen und auch da fanden wir bei Mama viel 
Verständnis. Im Siedlungshaus durften wir mitunter bis zu zwanzig Kinder einladen. [...]“261 
 
Die Einleitung einer „Geschichte“ gegen Ende der Erzählungen zur Mutter geht über in die 
kurze Schilderung ihres plötzlichen Todes.262 
 
Im Vergleich der Erzählweisen und Inhalte der elterlichen Lebensgeschichten fällt auf, dass 
die Mutter fast ausschließlich über Beschreibungen ihrer Person vorgestellt wird und nicht 
über zeitlich gebundene Entwicklungen und Tätigkeiten, während hingegen vom Vater über-
wiegend entlang seiner Tätigkeiten, seiner beruflichen (und den damit zusammenhängenden 
wirtschaftlichen) Entwicklungen erzählt wird.  
Auch die Namensverwendung für die Eltern ist unterschiedlich. Die Autorin benennt den Va-
ter meist mit seinem Vornamen, womit dieser unabhängig von der Familie und der Tochter, 
der Autorin, erzählt wird („Mathias“). Die Mutter wird zwar zu Beginn mit ihrem Vornamen 
„Anna“ vorgestellt, dann aber – auch als aus ihrer Kindheit berichtet wird – mit „Mama“ titu-
liert263. 
Über die Ehe der Eltern erfährt der/die LeserIn in erster Linie über die Erzählungen von der 
Mutter. In jenen des Vaters berichtet die Autorin nur, dass er im Laufe seines Werdeganges 
„seine Braut Anna“ heiratete, über den weiteren Verlauf der Ehe und familiäre Empfindungen 
schreibt sie nicht aus der Sicht des Vaters, sondern ausschließlich aus jener der Mutter. In 
ihrer Kurzbiographie wird die Untreue des Vaters ebenso erwähnt, wie die andauernde Liebe 
                                                 
260 GH, S 26 (10. St.) 
261 GH, S 27 (10. St.) 
262 „Im März 1940 waren wir zur Hochzeit von Mamas Jugendfreundin eingeladen. Es war ein kalter Wintertag 
und als wir abends nach Hause kamen, fühlte sich Mama nicht wohl. [...]“.  GH, S 24 (11. St.) 
263 z.B.: „Mama wohnte während der mehrjährigen Lehrzeit bei dieser vermögenden, strengen Tante, [...]“. GH, 
S 25 (9. St.) 
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der Mutter. Der Ehe kommt in den Erzählungen von den Lebensgeschichten der Ehepartner 
eine deutlich unterschiedliche Gewichtung zu. 
 
Die dritte Biographie, die in den Aufzeichnungen vorgestellt wird, ist jene des Russen Misch-
ko, dem Lebensgefährten ihrer Großmutter, den Grete Trimml auch „Großvater“ nannte. Er 
wird über die eigenen Erinnerungen der Autorin als Kind einerseits, über Geschichten seiner 
Herkunft und vergangener Erlebnisse, die sie selbst erzählt bekommen hat, gezeichnet. Auf-
fallend sind hier detaillierte Beschreibungen von Wohnort und Arbeitsstätte, von Erscheinung 
und Gewohnheiten des Großvaters. Grete Haba berichtet ausführlich von wiederkehrenden 
Festen und Aktivitäten. Dabei verwendet sie oft die passive Form sowie das Pronomen 
„man“, was das Allgemeine und Wiederkehrende verstärkt und den Eindruck einer Milieube-
schreibung und/oder einer großen Menge an beteiligten Leuten gibt. 
„Ab und zu durfte ich mitgehen, meistens am „Annatag“. Da spielte die Musik auf und es 
wurde bis spät in die Nacht getanzt und gelacht, gegessen und viel getrunken. 
[...] 
Zeitweise ließ man sich liegend von der Sonne bräunen, zählte die vorbei fahrenden Schiffe, 
winkte und gab sich dem Fernweh hin. Reichte das Geld, leistete man sich eine »Überfuhr« – 
das heißt, man fuhr mit dem Motorboot über den Strom [...]. Entweder wanderte man durch 
die Auen zurück zur Straßenbahn oder man durfte mit einem Bekannten im Monosrad die 
Rückreise antreten. Für mich war das der größte Spaß. [...] Mitunter sang man auch lautstark 
und fühlte sich eigentlich wie ein König.“264 
 
Einzelne Erlebnisse und Begebenheiten finden sich in kurzen Erzählungen zum Zweiten 
Weltkrieg und zur Nachkriegszeit. Auch hier wird einmal eine „Geschichte“ eingeleitet, die 
zu einem Einschnitt im Leben des Großvaters führt (und wiederum ihren eigenen lebensge-
schichtlichen Bruch miterzählt). 
 
Die Hinwendung zur den autobiographischen Erzählungen, die die eigene Person in den Mit-
telpunkt stellen, vollzieht sich in Folge über drei „Stationen“, in denen sich die Autorin als 
junges Mädchen/junge Frau beschreibt und ihren Weg zum Militär thematisiert. In den ersten 
beiden „Stationen“ schildert sie knapp und übersichtlich ihr Leben nach dem Bruch in der 
Familie und dem Ende ihrer Kindheit, beziehungsweise die letzten Schuljahre und die darauf 
folgenden Lebenssituationen. Es werden jedoch auch Gefühle und Gedanken artikuliert – et-
wa zu Beginn der Erinnerungen an die Militärzeit, wo die Autorin nach der Bedeutung von 
„Heimat“ fragt. Besonders die Erzählung der Schulzeit in den 30er Jahren ist gekennzeichnet 
von Zwängen und unfreiwilligen Lebensbedingungen. Im folgenden Zitat unterstreicht sie das 
„Unverschuldete“ an der Situation: 
                                                 
264 GH, S 34 und S 36 f. (12. St.) 
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„Das Lehrerinnenseminar in der Hegelgasse, an dem ich die Aufnahmsprüfung bestanden hat-
te, durfte ich aus Geldmangel nicht besuchen. Nach mehrmaligem Wohnungswechsel war 
meine Familie weit draußen am Stadtrand gestrandet. Die halbe Seite der Kirchfeldgasse ge-
hörte leider nicht mehr zum Stadtgebiet und so mußten wir Kinder leider nach Atzgersdorf in 
die Schule wandern, die fast ¾ Stunden entfernt war. Und doch, ich hatte mit vorzüglichen 
Lehrern, und vor allem mit einer verständnisvollen, warmherzigen Klassenvorsteherin Glück 
und verließ 1937 die Hauptschule mit lauter »Einsern«. Noch wäre der Besuch einer Mittel-
schule möglich gewesen, aber es sollte einfach nicht sein.“265 
 
Die dritte „Station“ ihres persönlichen Lebensweges leitet den neuen Lebensabschnitt, gleich-
zeitig die eingefügten Tagebuchaufzeichnungen aus dieser Zeit ein: Die Autobiographin be-
ginnt mit einem Gedicht, das sie damals geschrieben hatte, und das von einer für sie guten 
Zeit kündet, und setzt mit dem Versuch einer Begründung für ihre damals nationalsozialisti-
sche Gesinnung fort. In dieser Begründung schreibt Grete Haba von sich vorerst in dritter 
Person („ein junges Mädchen“) bzw. setzt ihre Geschichte in einen größeren, allgemeinen 
Zusammenhang („ja, in so einer Situationen haben viele Menschen in unserem Land [...]“).266 
„Man“ wird zum „ich“, jedoch erst als die Autobiographin die Ebene der Begründung (zu-
mindest vordergründig) verlässt und die Entwicklung ihres Lebens in einer erzählerischen 
Form weiterführt.267 
 
3.2.2. Die Luftnachrichtenschule in Kremsier – Tagebuch von 1942/43 
 
Die Autorin befindet sich mitten im Erzählen ihres persönlichen Lebenswegs, als sie das erin-
nernde Erzählen durch Tagebucheintragungen aus 1942/43 ersetzt. Das heißt, das schreibende 
Erinnern aus der Schreibgegenwart der Autobiographin wird – innerhalb der zeitlichen Chro-
nologie – unterbrochen und der Zeitraum von Februar 1942 bis Februar 1943 (von der An-
kunft bis zum Ende ihres Aufenthaltes in der Luftnachrichtenschule in Mähren) über das da-
mals verfasste Tagebuch dargestellt. Dieses schreibt Grete Haba nach eigenen Angaben in den 
Verlauf der Autobiographie hinein ab. 
 
Im Tagebuch, das in die Autobiographie eingefügt ist, schrieb Grete Trimml von den unmit-
telbaren Geschehnissen und Erlebnissen des Jahres in der Luftnachrichtenschule in Mähren. 
Herausragend ist dabei – sowohl im autobiographischen Schreiben wie für die Tagebücher – 
die detailliert erzählte „Geschichte“ ihrer Ankunft: 
„Gestern erreichte ich nach einer abenteuerlichen Fahrt diese fremde Stadt. Als ich um ca 5h 
früh, mit meinem großen Koffer, aus dem Zug kletterte und den einzigen sichtbaren Bahnbe-
amten nach dem Weg zum Seminar fragte, bekam ich nur eine vage, unfreundliche Antwort. 
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[...] Es war eiskalt und ziemlich dunkel, nur der Schnee glitzerte und knirschte unter meinen 
Füßen. Ich erkannte das Schloß und links davon sah ich in einem Gebäude Licht brennen. 
Dorthin wandte ich mich [...].“268 
  
Die Tagebuchschreiberin gibt Beschreibungen ihrer Umgebung ab – etwa des Hauses oder zu 
ihrer Kolleginnenschaft -, und bringt Gefühle und Wünsche zum Ausdruck. So schreibt sie 
recht zu Beginn: 
 28. Februar 1942. Ich bin überglücklich. Das Haus ist wunderbar. Heute habe ich den Pater 
Ökonom und die Schwester Oberin kennengelernt. Eigentlich ist das Haus ein „Fürsterzbi-
schöfliches Priesterseminar“. Die Deutsche Wehrmacht hat das Haus beschlagnahmt und die 
Seminaristen sind in einem anderen Gebäude untergebracht. Sowohl die Schwester Oberin, 
unter deren Aufsicht geistliche Schwestern für uns und später angeblich auch für die 
ln.Anwärterinnen kochen, als auch der Pater Ökonom, waren sehr freundlich zu mir. Idusch, 
ja, wir Kolleginnen, sagen einfach „Du“ zueinander, zeigte mir heute die im Haus befindliche 
Kapelle. So feierlich still war es und ich kann meinem Glücksgefühl in Worten gar nicht Aus-
druck geben.“269 
 
Im Schreiben setzt sie sich zuweilen auch mit Fragen, Zweifeln und Überlegungen auseinan-
der. 
 
3.2.3. Kriegseinsätze nach 1943 und das Kriegsende 
 
In Anschluss an die Tagebuchabschriften, die mit der Information über den Abbruch ihres 
„Einsatzes“ in Kremsier enden, setzt die Autobiographin das chronologische Erzählen ihres 
Lebensweges fort. Sie knüpft dabei inhaltlich an die Zeit, die über das Tagebuch erzählt wird, 
Stil und Sprache entsprechen hingegen dem autobiographischen Text vor den Tagebuch-
Abschriften. 
Die folgenden sechs „Stationen“ (17. bis 22.) berichten aus den Jahren 1943 bis 1945, bzw. 
weisen zuweilen von da ausgehend zeitlich darüber hinaus. Innerhalb dieser Stationen bricht 
die Autorin mit dem chronologischen Erzählen und lässt über mehrere Erzählanläufe und Epi-
soden ein Bild der Jahre nach ihrem Aufenthalt in Kremsier bis zum Kriegsende entstehen.  
 
Sehr unterschiedlich lesen sich jene „Stationen“, die von der Zeit von 1943 bis 1945 erzählen. 
Sowohl die Sprache als auch die inhaltliche Dichte sind von „Station“ zu „Station“ verschie-
den, auch ein Tagebuchauszug aus dem Jahr 1978 wird eingebracht. 
So vervollständigt sich ein Bild dieser Jahre nach und nach, es ist nicht durchgängig chrono-
logisch aufbereitet wie vorhergehende Erzählungen. Die Autorin changiert zwischen einem 
sachlichen Ton, der die Fakten (etwa ihrer Einsatzorte) erzählt und in ebenso kurzem Stil Ge-
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fühlslagen oft mehr andeutet als darlegt, und einer lautmalerischen Sprache, in der die Inhalte 
des Erzählten einfließen.270 
 
Dem Text weiter folgend wird diese Zeit über die äußeren, politischen Zusammenhänge („Be-
setzung“ durch die Allierten und „Entnazifizierung“), sowie deren Bedeutung für ihre persön-
liche Lebenssituation betrachtet. Danach und als Abschluss des zeitlich relativ chronologi-
schen Erinnerns der Jugend- und Kriegsjahre erzählt die Autobiographin eine Episode: die 
„Geschichte“ einer Reise nach Wien im Jahr 1945, während der sie vorübergehend gefangen 
gehalten worden war. Es ist dies eine vergleichsweise ausführliche Erzählung, die mit einem 
Bezug in die späteren Lebensjahre – einem zufälligen Treffen, und mit dem Ausdruck der 
Dankbarkeit für die Retter endet.271 
 
3.2.4. Eine Tagebucheintragung aus den 70ern 
 
Die „18. Station“ ist zwar Teil des eben genannten Erzählabschnitts, fällt jedoch insofern aus 
dem Rahmen, als diese wiederum eine in die Autobiographie abgeschriebene Tagebucheintra-
gung ist – diesmal aus dem Jahr 1978. Darin erinnert sich die Schreiberin ihrer Vergangenheit 
über einen Fund von Briefen und Schriften, und über eine Fernsehsendung. Die Eintragung 
wird in die lebensgeschichtliche Darstellung dieser Jahre eingefügt, eingeleitet mit dem Hin-
weis, dass die Autorin in ihrer Autobiographie nicht chronologisch vorgehe. 
 
3.2.5. Tagebuchaufzeichnungen aus den 1990er Jahren 
 
Dem erinnernden Erzählen der letzten Kriegsjahre folgt ein Bruch sowohl in der Erzählform 
als auch in der Textsorte: Die Autobiographin fügt nun ein weiteres Mal Tagebuchaufzeich-
nungen ein, die sie mit dem Jahr 1990 – also nur wenige Jahre vor Beginn des Schreibens an 
ihrem autobiographischen Werk – angefangen hat.  
Thematisch befasst sich darin die Tagebuchschreiberin zu Beginn ebenfalls mit ihrer Kriegs-
geschichte und reflektiert zudem die nationalsozialistische Vergangenheit. Der Unterschied 
zum autobiographischen Schreiben zuvor ist, dass sie nun nicht mehr chronologisch vorgeht, 
sondern über Reflexionen gewisse Abschnitte ihrer Lebensgeschichte erinnert.  
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Die Autobiographin leitet diese Abschriften zuerst kurz ein, indem sie einerseits darauf hin-
weist, dass nun Tagebuchaufzeichnungen folgen, andererseits über die Beschreibung der da-
maligen Lebensumstände.  
Über Anregungen aus dem Fernsehen lässt die Tagebuchschreiberin Grete Haba eine Assozia-
tionskette zu, die sie über verschiedene Erinnerungen zu einer „Gewissenserforschung“ füh-
ren. Dem Entschluss kommt sie nach, indem sie anhand verstreuter Erinnerungen an ihre 
Kriegseinsätze über eine nicht näher benannte „Schuld“ nachdenkt. In weiteren drei „Statio-
nen“ versucht sie auf Papier ihr Leben prägende Menschen und Situationen nachzuforschen. 
 
Darauf folgt eine rein inhaltliche Änderung im weiteren Text: die Abschrift des Tagebuchs 
vom Anfang der 1990er Jahre wird zwar fortgesetzt, dessen Themenschwerpunkte wenden 
sich jedoch der Gegenwart der Tagebuchschreiberin zu. Dies beginnt nach einem zeitlichen 
Sprung, als die Tagebuchautorin über eine längere Phase hinweg nicht schreibt. Das Tage-
buch schließlich fortsetzend stellt die Schreiberin ihre zu dieser Zeit gegenwärtige Wohn- und 
Lebenssituation dar, und erzählt vom plötzlichen Tod des Ehemannes Gustl und den Verände-
rungen, die dieser auslöste. Die nachfolgenden „Stationen“ drehen sich fast ausschließlich um 
alltägliche Beschreibungen und Thematiken der damaligen Schreibgegenwart der Autorin: 
Geschehnisse und Befindlichkeiten von Familienmitgliedern bzw. Grete Habas innerhalb der 
Familie und ihrem weiteren sozialen Umfeld. Erinnerungen und Reflexionen der eigenen 
Vergangenheit nehmen hier kaum einen Stellenwert ein, mit Ausnahme von wenigen einzel-
nen Erlebnissen oder Veränderungen anhand derer die Autorin ihre Kindheit und Jugend erin-
nert. Mit der „44. Station“, die unter anderem verschiedenartige Erinnerungen aus der Zeit des 
Krieges und des Kriegsendes beinhaltet272, endet die Tagebuchabschrift.  
 
3.2.6. Tagebuchartiges Schreiben in der Autobiographie 
 
Der nächste größere Wechsel in der Textsorte innerhalb der Autobiographie ist kaum als sol-
cher wahrnehmbar: Zwar macht die Autorin, die nun wieder aus ihrer Schreibgegenwart be-
richtet, das Schreiben der Autobiographie selbst zum Thema, und auch die Datierungen der 
Eintragungen markieren einen zeitlichen Sprung seit der letzten Tagebuch-Abschrift (von 
November 1993 zum September 1994). Allerdings lesen sich die folgenden Darstellungen und 
Überlegungen der Autorin wie die vorhergegangenen Tagebuchseiten – inhaltlich wie stilis-
tisch. Es scheint, als ob das Tagebuch von 1990 und den folgenden Jahren in die Schreibge-
genwart der Autobiographin gelangt ist und dort fortgesetzt wird.  
                                                 
272 GH, S 105 ff. (44. St.; 2. November 1993) 
 83
Vorerst widmet sich die Autorin Festen und religiösen Ereignissen, erzählt vom eben vergan-
genem Sommer, und reflektiert die Gegenwart, ihre Beziehung zu den Söhnen und deren Le-
bensentwicklungen, neue eigene Aktivitäten und schreibt von einem Umzug, bis sie sich 
schließlich wieder vermehrt ihrer Vergangenheit zuwendet.  
Ab der „53. Station“ hält sie zwischen den Beschreibungen alltäglicher Erlebnisse und Über-
legungen Rückblicke auf ihre Geschichte im Krieg und der unmittelbaren Nachkriegszeit – 
über Jubiläen, Geburtstage und außergewöhnliche gegenwärtige Situationen, sowie in Ausei-
nandersetzung mit dem Kosovo-Krieg.  
Dieser Teil ist vom Seitenumfang her der größte Teil der Autobiographie. 
 
Sowohl in den abgeschriebenen Tagebuchaufzeichnungen der 1990er Jahre als auch innerhalb 
des tagebuchartigen Autobiographie-Schreibens erzählt die Autorin von Alltag und Lebens-
umständen ihrer Gegenwart. Von hier aus erinnert sie sich teils unvermittelt und zufällig, zu 
Beginn oft noch intendierend, an ihre Jugend und ihre Kriegsvergangenheit – jedoch ohne 
einer chronologischen Vorgehensweise, ohne eine bestimmte Geschichte vermitteln zu wol-
len, scheint es. Vielmehr lässt sie die Gedanken schweifen. Manchmal zeigen diese Erinne-
rungen nur ganz kleine Ausschnitte, blitzen über Schlagworte auf, an anderen Stellen nimmt 
die Autorin einen Faden aus der Vergangenheit für eine genauere Beschreibung ihrer Lebens-
geschichte jedoch wieder auf. 
 
Im Wiederaufnehmen des Tagebuchschreibens ein Jahr nach dem Tod des Ehemannes ver-
bleibt das Schreiben vorwiegend in der Gegenwart und der unmittelbaren Vergangenheit. Die 
folgenden Texte enthalten Beschreibungen von Erlebnissen, von Zusammenkünften und Sor-
gen, sowie von ihrem Gesundheitszustand, sie sind Momentaufnahmen des Tages, sind Nach-
denken, Bitten und auch Dank im Resümieren, das sich meist an Gott richtet. Auch der Auto-
biographieteil, der den Tagebuchabschriften folgt, ist in diesem – tagebuchartigen – Stil ge-
schrieben. Assoziative Erinnerungen an ihre Kindheit, die Kriegs- und Nachkriegszeit kom-
men etwas häufiger vor in den von Schilderungen aus der Gegenwart geprägten Texten. 
 
3.2.7. Artikel, Briefe und Dokumente in der Autobiographie 
 
Eine weitere Textebene der Autobiographie bilden die Kopien eines Briefes, von Einladungen 
und Dokumenten, die allesamt aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges stammen oder damit in 
Zusammenhang stehen.  
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Innerhalb der lebensgeschichtlichen Erzählungen hat die Autobiographin die Kopien eines 
Briefes von ihrer ehemaligen Lehrerin aus dem Jahre 1942 eingefügt, sowie eine Einladung 
zu einem Treffen der „Kremsiererinnen“ (der ehemaligen Kolleginnenschaft aus Kremsier). 
Diese Schriftstücke können Grete Haba zum Erinnern und Gedenken dienen, auf der Ebene 
der Darstellung drücken sie etwa die Art der Beziehungen zwischen ihr und ihrer ehemaligen 
Lehrerin bzw. ihren ehemaligen Kolleginnen aus.  
 
Den Aufzeichnungen beigefügt sind erstens die Kopien eines doppelseitigen NS-
Propagandablattes, das auf der einen Seite Informationen zu Lebensmittelkarten auflistet, so-
wie Rezepte und einen Artikel zu Marmelade umfasst, auf der anderen Seite befindet sich 
unter dem Titel „Der Kampf ums Recht!“ eine Hetzschrift gegen England, das „Judentum“ 
und den Kapitalismus, wobei hier eins fürs andere steht. Zweitens legt die Autorin Kopien 
von fünf doppelseitigen A3-Blättern aus wahrscheinlich einer NS-Frauenzeitschrift aus der 
Weihnachtszeit 1942 bei. Sie enthalten in erster Linie Rezepte für Weihnachten und für das 
„Weihnachtspäckchen“, außerdem Bastel- und Nähanleitungen für Kinderspielzeug bzw. -
kleidung. Eine Seite ist mit Reklameanzeigen bedruckt. Eine Geschichte, mit Scherenschnit-
ten bebildert, erzählt von Knecht Ruprecht, auf einer weiteren Seite ist eine Beschreibung des 
familiären Ablaufes rund um Weihnachten mit weiteren „weihnachtlichen“ Motiven und dem 
„Ruprechtslied“ mit Noten und Text abgedruckt.  
Grete Haba hat zudem einen Personalausweis und ihr Postsparbuch auf sechs doppelten Sei-
ten abkopiert, einen Reisepass und eine „Erkennungsmarke“ als Ln.-Helferin in Kremsier auf 
zwei Doppelseiten. Der Reisepass ist mit Januar 1943 datiert, die Kopien des Sparbuches lis-
ten Abhebungen wie Geldeinlagen zwischen April 1943 und Jänner 1946 auf.  
Auf zwölf Seiten finden sich Kopien weiterer Dokumente – etwa eines Personalbogens, „Be-
urteilungen“ und Urlaubsscheine -, und von Einladungen aus der Militärzeit. Ein Zeitungsaus-
schnitt, ein Medaillon und Notizblätter aus der Kriegszeit sind auf zwei weiteren Seiten abko-
piert und mit Anmerkungen versehen. Die letzten beiden Blätter enthalten je ein Gedicht, die 
offenbar von Schülerinnen der Luftnachrichtenschule in Mähren geschrieben worden waren.  
All diese Dokumente, Bilder, Gegenstände und Texte stammen aus der Zeit zwischen 1942 
und 1946. 
 
Ich meine, dass diese Unterlagen als Belege des Erzählten dienen, da die Autorin Wert auf 
Authentizität legt273. Damit legt sie ihre damaligen Vermögenswerte offen (Sparbuch), zeigt 
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Reisedokumente und Zeugnisse ihrer Militärzeit, sowie persönliche Zeilen und selbst abko-
pierte Gegenstände (Medaillon und Erkennungsmarke). 
 
Die Kopien fungieren nicht nur als Belege der Aussagen und Erzählungen der Autorin, sie 
vermitteln auch selbst Inhalte: Die Zeitschrift aus Kriegszeiten und die Dokumente (vielleicht 
auch deren Auswahl) können so auch einen bestimmten Eindruck einer Zeit, ihrer Werte, 
wichtiger Themen, ihrer Determinierungen u.ä. geben. Über die Kopie eines Gedichtes, das 
ihr ehemalige Schülerinnen der Ln.-Schule in Kremsier zum Abschied widmeten, erscheint 
deren Einschätzung und Meinung zu der jungen Frau als Heimleiterin, was das Selbstbild der 
Autorin verdeutlichen kann, ohne dass sie selbst von sich sprechen muss. 
 
Die Kopien sind weder mit einer Überschrift versehen, noch als „Station“ bezeichnet oder im 
Inhaltsverzeichnis angegeben. Einzig die Einladung zum Treffen der „Kremsiererinnen“ ist 
mit Seitenzahlen beschriftet.274 
 
3.3. Umfang und Themendichte  
 
„Noch weiß ich nicht wieviele Seiten mein „Werk“ enthalten wird. Zum Glück ist die Papier-
beschaffung in Österreich kein Problem.“275 
 
Mit dieser Feststellung in der Einleitung des Schreibens, die auf eine große Menge an zu Er-
zählendem hinweist, wie auch auf die Nicht-Selbstverständlichkeit, Ressourcen zur Verfü-
gung zu haben, lässt die Autobiographin explizit offen, was und wie viel sie zu Papier bringen 
wird.  
 
Grete Habas autobiographisches Werk umfasst schließlich 216 handbeschriebene Seiten, ein 
fast dreiseitiges Inhaltsverzeichnis und Kopien (der vierseitige Brief und die Einladung mit 
einem Gedicht auf insgesamt zwei Seiten276) innerhalb und insgesamt 29 (teilweise doppelsei-
tig bedruckte) kopierte Seiten in Anschluss an den Text. 
 
Das erzählende und erinnernde Schreiben aus der Gegenwart der Autobiographin heraus (d.h. 
ohne der Tagebuchabschriften) umfasst insgesamt etwa 164 Seiten, wobei der erste Teil des 
chronologischen Erinnerns bis zum Tagebuch von 1942/43 46 Seiten enthält, der Teil zwi-
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schen diesem und den Tagebüchern aus den 1990er Jahren über 10 Seiten und der letzte, an 
den Tagebuchteil anschließende, über 106 Seiten enthält. Das Tagebuch von 1942/43 ist auf 
18½ Seiten abgeschrieben, zwei und eine halbe Seite umfasst eine weitere Eintragung aus den 
70er Jahren und 31 Seiten die Tagebücher aus den 1990ern. Insgesamt sind dies also 52 Sei-
ten Tagebuchabschriften in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen.  
 
Inhaltlich gehe ich detaillierter ein auf Unterscheidungen zwischen Gegenwartsbeschreibun-
gen der Tagebuch- bzw. Autobiographie-Autorin in den 1990er Jahren und Beschreibungen, 
Erzählungen sowie assoziativer Erinnerungen an Kindheit und Jugend in den 30er Jahren, den 
Kriegsjahren, an das Kriegsende und die Nachkriegszeit/die Ehe und Familie. 
Hier lässt sich in etwa folgende Themendichte ausmachen: 
 
Die Autobiographin beginnt zwar mit dem Blick auf ihre Gegenwart, gibt Einblick in ihr 
Schreibvorhaben und startet mit der eigenen Geburt, schreibt dann aber ausführlich die Le-
bensgeschichten von drei Familienmitgliedern. Diese biographischen Darstellungen plus jene 
der ehemaligen Lehrerin an späterer Stelle werden auf insgesamt 36 Seiten verfasst, vier Sei-
ten Kopien eines Briefes von der Lehrerin ergänzen die Beschreibungen. 
 
Die eigene Geschichte bereitet die Autorin zunächst ebenfalls relativ chronologisch auf: einer 
halben Seite über ihre Geburt und Namensgebung folgen fünfeinhalb Seiten zu Kindheit, 
Schulzeit und Jugend in den 30er Jahren bis Anfang der 1940er. Im Tagebuch stellt sie über 
18½ Seiten das Jahr in der Luftnachrichtenschule in Mähren dar, die daran anschließenden 
Einsätze und Kriegserlebnisse folgen auf zwölf Seiten. (Die weitere Lebensgeschichte wird 
nicht mehr chronologisch erzählt, ein Bild dazu entsteht aus Tagebuchaufzeichnungen und 
gegenwärtigem Schreiben zu und aus dem Alter). 
Insgesamt umfasst die chronologische Aufbereitung der Geschichte ihrer jungen Jahre (die 
Erzählungen, die ihre Person in den Mittelpunkt stellen inklusive dem Einsatz der Tagebü-
cher) über 36 Seiten. 
 
In den Tagebüchern der 1990er Jahre, die die Autorin in die lebensgeschichtlichen Aufzeich-
nungen abschreibt, liegt der überwiegende inhaltliche Schwerpunkt auf gegenwärtigen Ereig-
nissen. In über 19 Seiten befasst sich die Tagebuchschreiberin ausschließlich mit Themen des 
Alltags bzw. dem relativ kurz (etwa bis zu einem Jahr) vergangenem Geschehen. Vor allem 
 87
zu Beginn der Tagebuch-Abschriften steht jedoch die Auseinandersetzung mit der Vergan-
genheit im Vordergrund: auf etwa 11½ Seiten.  
 
Die Autobiographin setzt in Anschluss an die Tagebuchabschriften eben diesen tagebucharti-
gen Stil und Inhalt fort. Dieser Teil der Autobiographie ist demnach auch von gegenwärtigen 
Erlebnissen, der Auseinandersetzung mit dem Alltag, der Familie, dem eigenen Wohlbefinden 
und dem sozialen Umfeld gekennzeichnet. 86 Seiten umfassen in erster Linie die aufgezählten 
Thematiken. Ausführlichere Rückblicke auf ihre Geschichte hält die Autobiographin in die-
sem Teil auf 19 Seiten (sieben weitere Seiten davon habe ich zu den Biographien gezählt; 
über die Lebensgeschichte der Lehrerin). 
 
Kurze assoziative Rückblicke tauchen indes in den letzten zwei beschriebenen Teilen öfter 
auf: In den Tagebüchern der 1990er Jahre erinnert die Autorin vier Mal die schwere Kindheit 
in den 1930er Jahren, meist anschließend den Verlauf ihrer Jugend, der mit der Kriegszeit 
zusammenfiel, einmal an das Kriegsende 1945 und zwei Mal an die Nachkriegszeit, als sie 
heiratete und eine Familie gründete. 
Im tagebuchartigen Teil der Autobiographie fallen ihre Rückblicke sieben Mal auf Kind-
heit/Jugend und die Kriegszeit, zwei Mal auf das Jahr 1945 und drei Mal denkt sie im Schrei-
ben an die Nachkriegszeit; an ihre Ehe und Familie in dieser Zeit.  
 
Von den 216 Seiten der Autobiographie nehmen Tagebuchabschriften fast ein Viertel ein. 
Inhaltlich lässt sich die Dichte folgendermaßen zusammenfassen: Lebensgeschichten von Fa-
milienmitgliedern erzählt die Autorin auf über 40 Seiten, ihre Kindheit und Jugend von der 
eigenen Person ausgehend spannt sie über 36 Seiten. Beschreibungen und Reflexionen des 
gegenwärtigen Lebens aus den 1990er Jahren sind in Tagebuch-Abschriften und dem tage-
buchartigen Schreiben auf 105 Seiten zu lesen – dies ist der größte Teil der Aufzeichnungen. 
Darin finden sich jedoch Rekurse auf die Vergangenheit, die dann auch mehr oder weniger 
ausführlich beschrieben werden. Ausschließlich Reflexionen zu der Zeit aus jungen Jahren 
widmet sich die Autorin auf etwa 30 Seiten. 
 
3.4. Leitlinien  
 
Ich habe einen Einblick in die Themen in Grete Habas aufgezeichneter Lebensgeschichte ge-
geben, dabei mein Augenmerk auf die thematischen Schwerpunkte und die Erzähldichte im 
allgemeinen wie auf die von mir näher betrachteten Themen hin gerichtet. Nun sollen die 
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„Leitlinien“ der lebensgeschichtlichen Erzählung herausgearbeitet werden. Als solche be-
trachte ich den im I. Teil vorgestellten Definitionen folgend277 Erzählstränge, Themen, die die 
lebensgeschichtliche Erzählung durchziehen, Wahrnehmung und Erzählung zur Entwicklung 
des Ich strukturieren. 
 
Bei der Autobiographin Grete Haba lässt sich als eine solche „Leitlinie“, die sich durch ihre 
lebensgeschichtliche Aufzeichnung zieht, deutlich über Orte des Wohnens bzw. ihres 
„Kriegsdienstes“ festmachen. Wohnadressen und -orte werden oft genauestens wiedergege-
ben, Umzüge strukturieren die Lebensabschnitte von der Erzählung der Kindheit bis in den 
Alltag im Alter. Dem entsprechen auch Benennungen der einzelnen „Stationen“ im Inhalts-
verzeichnis. Als Titel verwendet die Autorin dort selbst dann zuweilen Ortsnamen, auch wenn 
sie inhaltlich gar nicht vorrangig zum Ausdruck kommen.278 
 
Zeit als Leitlinie kann zumindest am Anfang der Autobiographie festgemacht werden, als die 
Autorin die Lebensgeschichten entlang einer zeitlich-chronologischen Entwicklung aufrollt. 
Eine zeitliche Verortung geschieht zudem auch über Kriegszeiten. Besonders zu Beginn der 
lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen erscheint der Zweite Weltkrieg vorerst nur als Zeit-
markierung, über die etwa Familienmitglieder und deren Tätigkeiten und Schicksale erzählt 
werden.279 
 
Die Erzählung und Reflexion ihres Kriegserlebens im Zweiten Weltkrieg stellt m.E. auch ei-
nen Leitfaden der Autobiographin dar. Meine Begründung dafür werde ich im folgenden Teil 
ausführen, der die Interpretationen der lebensgeschichtlichen Erzählungen zum Erleben des 
Krieges und dem „Einsatz“ beim Militär, und zum Nationalsozialismus beinhaltet. 
 
 
                                                 
277 vgl. I.3.3.2., S 46 f. 
278 So enthält z.B. die „39. Station“ zwei Tagebucheintragungen und nur nebenbei erwähnt die Schreiberin u.a. 
eine Ausstellung an einem Ort, nach dem die Station im Inhaltsverzeichnis benannt ist. GH, S 99f. (39. St.) 
279 s. GH, S 8 (1. St.), weitere Beispiele unter den Kurzbeschreibungen der engeren Familienmitglieder, GH, S 
13f. (3. St.) 
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III. Erinnern – Erzählen – Darstellen: Nationalsozialismus und Zweiter 
Weltkrieg, „Einsatz“ bei der Luftwaffe 
 
 
Ich wende mich nun, nachdem ich Struktur, Aufbau und Erzählformen des autobiographi-
schen Werkes im allgemeinen beschrieben habe, meinen inhaltlichen Fragen an die lebensge-
schichtlichen Aufzeichnungen von Grete Haba zu: Welchen Stellenwert nehmen die Be-
schreibungen der Kriegsvergangenheit in der Autobiographie ein, wie erinnert die Autorin 
ihre Kriegserfahrungen, wie stellt sie ihre Erlebnisse, die Teilnahme und Involvierung am und 
im Zweiten Weltkrieg dar, und welche Erinnerungen an den Nationalsozialismus werden arti-
kuliert? 
 
Die gewählten Themen sind handlungsleitend für meine Arbeit: Mein Interesse an den le-
bensgeschichtlichen Aufzeichnungen bezieht sich auf das schriftlich festgemachte Erinnern an 
das Leben und Teilhaben am Zweiten Weltkrieg und das Erleben der nationalsozialistischen 
Herrschaft und Gesellschaft. Die Kategorie Geschlecht schlägt sich in der Art der Kriegsteil-
nahme und jener der Erfahrungen des Krieges ebenso nieder wie in der Bearbeitung, in Mög-
lichkeiten und Formen des Erinnerns innerhalb der österreichischen Nachkriegsgesellschaft. 
 
Über die Herauslösung all der Passagen, die den Nationalsozialismus, die deutsche Wehr-
macht während des Zweiten Weltkrieges und den Krieg selbst be- oder auch nur ansprechen, 
werde ich einzelne Themen aus diesen Bereichen bearbeiten. Den Anfang macht meine Be-
gründung, warum ich denke, dass die Autorin Grete Haba in ihren lebensgeschichtlichen Auf-
zeichnungen ihre Kriegsgeschichte darstellen möchte. Ich folge dann den zeitlichen Abschnit-
ten, die sie in ihrer Lebensgeschichte lesbar gemacht hat – nach meinen thematischen 
Schwerpunkten.  
 
1. Schreiben über Kriegserfahrungen – ein Motiv für die Autobiographie? 
 
Ich habe die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen von Grete Haba deshalb gewählt, als in 
dieser m.E. das Erleben des Zweiten Weltkrieges, ihr persönliches Kriegserfahren ein wichti-
ges Leitmotiv darstellt, also das Schreiben (mit)begründete. 
 
Im vorherigen Kapitel meiner Arbeit (II.3.) ging es unter anderem um Strukturierung und die 
Dichte der Themen, die in der Autobiographie aufgegriffen und beschrieben werden. Der An-
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zahl der Seiten folgend befasst sich die Autorin in ihren Aufzeichnungen überwiegend mit der 
Gegenwart, ihrem Leben in den 1990er Jahren. Dennoch meine ich, dass eine Grundmotivati-
on für das autobiographische Schreiben die Bearbeitung des Kriegserlebens war. 
 
Ein wichtiger Abschnitt ihrer Biographie, dem sich die Autorin in den Aufzeichnungen wie-
derholt zuwendet, ist die Zeit als junge Erwachsene, in der Greti „zu Grete“ wird, selbständig, 
einen eigenen Weg einschlagend. Diese Phase wurde – so die Erinnerungen – durch einen 
innerfamiliären Bruch einerseits, dem Eintritt zum Militär während des Zweiten Weltkrieges 
andererseits eingeleitet. 
 
Die Zeit im Militär erlebte sie – so vermittelt die Autorin Grete Haba in den lebensgeschicht-
lichen Aufzeichnungen – zwiespältig. Das Erzählen davon bedeutet einerseits, sich dabei mit 
dem Widerspruch einer positiv erlebten Zeit und der Sicht aus der Gegenwart auf die Verbre-
chen dieser Zeit auseinander zu setzen280. Andererseits bedeutet es mit der Schwierigkeit kon-
frontiert zu sein, sehr negative, möglicherweise traumatische Erlebnisse zu thematisieren und 
formulieren.281 
 
Der Zeit von 1940 bis 1945/46282, also Grete Trimmls Erleben des Krieges und der „Einsätze“ 
beim Militär, kommt die Form des überwiegend chronologischen Erzählens aus der Perspek-
tive der jungen Frau zu. Diese steht in Gegensatz zu den Darstellungen vorhergehender und 
nachfolgender Zeit: Erinnerungen zu der Kindheit erhalten in den familiären Biographien ei-
nen eigenen Rahmen der Erzählung, während das Leben nach dem Krieg nicht mehr chrono-
logisch aufbereitet wird. Innerhalb der Erzählungen aus den Kriegsjahren werden Tagebuch-
aufzeichnungen von 1942/43, als Grete Trimml ein Jahr in Mähren in einer Luftnachrichten-
helferinnenschule arbeitete, in die Autobiographie hinein abgeschrieben. 
Dem chronologischen Erzählen der Erinnerungen bis zum Jahr 1945/46 folgen weitere Ab-
schriften von Tagebuchaufzeichnungen, diesmal aber aus den 1990er Jahren. Die ersten dieser 
hier abgeschriebenen Aufzeichnungen enthalten ebenfalls Erinnerungen und Auseinanderset-
zungen mit der Vergangenheit vor allem in Bezug auf die Zeit während des Nationalsozialis-
mus, bzw. auf das Erleben des Krieges.  
 
                                                 
280 s. Ausführungen in III.4.1. 
281 Die „Stationen“ 17-21 beinhalten die Erfahrungen schwieriger Verhältnisse und erwähnen auch kaum verar-
beitet erscheinende Erlebnisse wie die Verschüttung nach einer Bombardierung. GH, S 63-69 
282 Die Autorin erzählt chronologisch bis ins Jahr 1946 hinein. Das Kriegsende ist nicht klar mit 1945 definiert. 
S. Kapitel III.7. 
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Viel Raum in den Aufzeichnungen nimmt schließlich das tagebuchartige Schreiben aus der 
Gegenwart der Autobiographin ein. Im Berichten und Beschreiben des gegenwärtigen Lebens 
und kurz vergangener Ereignisse erinnert die Schreibende wiederholt aus ihrer Vergangenheit. 
In diesem assoziativen Erinnern aus der Gegenwart kehren ihre Gedanken und Darstellungen 
oftmals zur Jugend- und Kriegszeit zurück, wodurch die eingangs erzählte Lebensgeschichte 
teilweise wiederholt oder auch ergänzt wird. 
 
In Anschluss an die Autobiographie legt die Autorin Kopien bei: „Belege“ ihrer Vergangen-
heit, Dokumente aus einer „allgemeinen“ Geschichte, die ausschließlich aus der Zeit des Na-
tionalsozialismus und aus Grete Habas Militärzeit stammen. 
 
„Krieg“ als unspezifische, wiederkehrende Bedrohung, die auch in der Gegenwart der Autorin 
erscheint und immer wieder Anlass gibt, die eigenen Erlebnisse zu thematisieren, wie auch 
die Kriegserfahrungen des Zweiten Weltkrieges als Teil der erinnerten Jugend stellen, stellt, 
so meine ich, ein wichtiges Thema für die Autorin im Schreiben der Autobiographie dar. Da-
bei fungiert das Schreiben unter anderem als Aufarbeitung der Kriegserlebnisse. 
Themen rund um den Nationalsozialismus werden hingegen selten direkt angesprochen und 
auch wenig mit den kriegerischen Ereignissen verknüpft. Die Aufarbeitung der nationalsozia-
listischen Vergangenheit wird jedoch in den Fragen der „Auseinandersetzung mit der eigenen 
Vergangenheit“ und von „Schuld“ in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen virulent. 
Obwohl selten thematisiert, möchte ich diese teils fehlende Verknüpfung mit den Geschehnis-
sen des Zweiten Weltkrieges keinesfalls aus den Augen lassen. 
Die Kategorie Geschlecht ist ebenso wenig explizit Thema in der Autobiographie – Span-
nungsfelder scheinen zwar auf, werden aber selten von der Autorin als solche thematisiert. 
Trotz der seitenmäßig überwiegenden Darstellungen der Gegenwart denke ich, ist das Schrei-
ben über ihr Kriegserleben eine grundlegende Motivation der Autorin für die lebensgeschicht-
lichen Erzählungen. Im Schreibprozess ändern sich die Funktionen des Schreibens und Erzäh-
lens, so dass das gegenwärtige Erzählen in den Vordergrund rückt. (Das tagebuchartige 
Schreiben kann jedoch auch ein Hinweis darauf sein, dass die Form des autobiographischen 
Erzählens vom jeweiligen Lebensabschnitt geprägt ist). 
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2. Die 30er Jahre und der „Anschluss“ als Teil der Familiengeschichte 
 
2.1. Veränderungen der sozialen Situation 
 
Politische und wirtschaftliche Verhältnisse tauchen in den lebensgeschichtlichen Aufzeich-
nungen im Kontext der finanziellen und sozialen Situation der Familie auf. Anhand politi-
scher Zeitrahmen wiederholt die Autorin ihre Erfahrung sozialer Verschlechterung oder Ver-
besserung. 
 
In erster Linie über die Biographie des Vaters beschreibt die Autorin Grete Haba die sozialen 
Verhältnisse ihrer Familie in den 1930er Jahren, die unmittelbar mit den wirtschaftlichen Be-
dingungen des Landes verbunden werden. 
„Die sonnigen, für uns Kinder sorgenfreien Tage in der Altmannsdorfer Siedlung gingen in 
den Dreißiger Jahren zu Ende. Papa verlor, so wie unzählige andere Österreicher, seinen gut 
dotierten Posten. [...] Wirtschaftlich ging es mit Österreich bergab. Es gab keine Hausgehilfin 
mehr im elterlichen Haushalt und die finanzielle Not wurde immer größer. Alles halbwegs 
Wertvolle wurde verkauft. Papa arbeitete einige Zeit als Verkäufer von Grabsteinen in einem 
Geschäft auf der Simmeringer Hauptstraße. Dort mußte er auch an den Sonntagen Dienst ma-
chen und weil ich da ja schulfrei hatte, durfte ich manchmal mitfahren. Für mich war das ein 
großes Abenteuer [...]“283 
 
Aus der Sicht des Kindes waren mit der finanziellen Not der Familie die „sorgenfreien Tage“ 
zwar vorbei, es konnte aber auch die neue Situation (zumindest teilweise) als „Abenteuer“ 
erleben. Die finanzielle Not, der Arbeitsverlust des Vaters, wird von der Autorin in unmittel-
barem Zusammenhang mit der Lage des Staates gesehen. Dementsprechend mündete der 
wirtschaftliche Niedergang des Landes in die finanzielle Situation der Familie. Die Erzählun-
gen zur sozialen Situation springen zuweilen zwischen der „allgemeinen“ Lage und jener der 
Familie, so dass nicht immer deutlich ist, von wessen Lage die Rede ist – das Familienschick-
sal verschmilzt in der „allgemeinen“ Situation des Landes bzw. „vielen anderen“ Schicksalen.  
Auch die Formulierungen im Passiv weisen auf einen allgemeinen Zustand hin und weg von 
einem individuell Spezifischen („Alles halbwegs Wertvolle wurde verkauft“). 
Der Vater ist ebenso einer von „unzähligen“, der seine Arbeit verlor, und musste sich beruf-
lich umorientieren.  
 
Jede berufliche Veränderung des Vaters mündete der Erzählung nach in einen Wohnungs-
wechsel der Familie. Im Jahr 1934 verkaufte der Vater das Siedlungshaus, das die Familie seit 
1925 bewohnt hatte, und versuchte sich mit einer Schlosserwerkstätte selbständig zu machen. 
                                                 
283 GH, S 10 f.  (2. St) 
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Nachdem sich einer der beiden Partner „angeblich“ als Betrüger herausstellte, beendete der 
Vater seine Tätigkeit und wurde „echt »arbeitslos«“284. Die Familie musste eine Zimmer-
Küche-Wohnung bewohnen. Mit der Beschreibung dieses familiären Lebensabschnittes endet 
eine „Station“ in der Autobiographie:  
 „[...] Es war eine furchtbare Zeit. Zuerst wohnten wir in einer Zimmer-Küche-Kabinett Woh-
nung in Favoriten, in der Fernkorngasse. Nach einigen Monaten wurde auch diese Wohnung 
verkauft und wir übersiedelten in eine sogenannte »Goldzinswohnung«. Für diese Domizil war 
keine »Ablöse« zu zahlen, dafür war der »Gold-Zins« unerhört teuer. Wir hatten da nur Zim-
mer-Küche, Wasser und Toilette am Gang. Von 1935-1938 hausten wir dort.“285 
 
Eine Kehrtwende der beruflichen Situation des Vaters wird zu Beginn der folgenden „Station“ 
erzählt. Diese soziale Veränderung erinnert die Autorin in unmittelbarem Zusammenhang mit 
dem „Anschluss“ an das nationalsozialistische Deutschland:  
„Nach dem »Anschluß« funktionierte wieder der Betrieb in der Angeligasse. Papa machte so-
gar die Schlosserprüfung. Der Betrieb war in einem großen Kellerlokal untergebracht [...] 
Endlich verdiente Papa wieder mehr und so konnten wir von der Kirchfeldgasse in eine größe-
re Wohnung in der Karl Heinz-Straße übersiedeln.“286 
 
Obwohl die Autorin als junges Mädchen in dem nun wieder funktionierenden Betrieb des 
Vaters selbst hart arbeiten musste und sie diese Zeit als schrecklich erinnert287, leitete der poli-
tische Umbruch durch die Machtübernahme der Nationalsozialisten auch eine Verbesserung 
der familiären Situation ein, folgt der/die LeserIn der Erzählung. 
Das Wohnen ist dabei symptomatisch für die jeweilige Lebenssituation der Familie. Die „Sta-
tionen“ der Autobiographie, die die finanzielle Situation und die sozialen Veränderungen der 
Familie umreißen, enden jeweils mit der Wohnsituation. Jene vor dem „Anschluss“ Öster-
reichs wird dabei als schlimmste erinnert, als die Familie nur noch „hauste(n)“.  
 
Die Jahre 1938/39 stehen für die Verbesserung der familiären sozialen Situation (Arbeit und 
Wohnen) einerseits, für den Beginn einer schweren Zeit im familiären Betrieb für die jugend-
liche Grete Trimml andererseits. 
                                                 
284 GH, S 16 (3. St.) 
285 GH, S 16 f. (3.St.) 
286 GH, S 17 f. (4. St.) 
287 Vergleichsweise detailliert beschreibt sie zwischen dem Wiederfunktionieren des Betriebes und dem damit 
verbundenen Wohnungsumzug Arbeitsumfeld und Aufgaben in der Schlosserwerkstätte: „[...] arbeiteten noch 
zwei ständig betrunkene Kettenschmiede am Amboß, bei offenem Feuer. Kettenglieder, die ich von Eisen-
stangen mit an einer „Schneidemaschine“ abschnitt und an einem Schraubstock, mit einer eigens konstruierten 
Stange zu einer Art U-Hakerln bog, wurden von diesen rauen Gesellen mit langen Zangen ins Feuer gehalten.“, 
GH, S 17 f. (4. St.). Und auch später in den Erinnerungen kommt die Autorin auf diese Arbeit zurück: „[...] der 
Arbeitstag endete meist nach dreizehn Stunden. Oft dachte ich das Leben in dieser Hölle nicht mehr ertragen zu 
können.“ GH, S 41 (15. St.) 
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Demgegenüber schildert die Autorin kein Erleben der Geschehnisse rund um den sog. „An-
schluss“ Österreichs an das nationalsozialistische Deutschland: nicht im Miterleben der eu-
phorischen Stimmung der vielen BefürworterInnen, auch wird nicht einmal an dieser Stelle 
der Erzählung (zum „Anschluss“) auf die öffentliche Gewalt gegenüber jüdischen Menschen 
und deren Vertreibungen oder etwa den „Arisierungen“ Bezug genommen. Freilich kommen 
hierzu meine Vorstellungen des Erinnerns und von „Geschichte“ zu tragen, andererseits war 
der politische Umbruch auch in Wien geprägt von den Ausschreitungen gegen die jüdische 
Bevölkerung in Wien und einer euphorisierten Stimmung unter den Anhängern des NS-
Regimes.288 Hat die Autorin auch nicht das Bedürfnis darüber zu erzählen, so stellt sich die 
Frage nach der Ausrichtung ihrer Autobiographie (wer ist ihr adressiertes Publikum?), denn 
das Erleben der „Anschluss“-Geschehnisse und die politischen Positionierungen sind wieder-
kehrende zentrale Fragen an die sog. Kriegsgeneration. Einer Positionierung bzw. den Erwar-
tungen diesbezüglich entzieht sich die Autorin an dieser Stelle, indem sie derartige politisch 
und gesellschaftlich einschneidende Veränderungen durch und im Nationalsozialismus nicht 
zur Sprache bringt. 
 
Die politischen Verhältnisse reduzieren sich in dieser (erzählten) Wahrnehmung auf die sozia-
len Auswirkungen.  Dies ist von besonderem Interesse, da die hohen wirtschaftlichen Erwar-
tungen nach der sozial katastrophalen Lage der 30er Jahre oft als Erklärungsmodell verwendet 
werden.289 Dies kann zumindest aus gegenwärtiger Sicht im Wissen auch um das soziale 
Funktionieren des NS-Staates als Argument so nicht mehr gelten, da die Möglichkeiten der 
finanziellen und sozialen Besserstellung wie auch der Kriegsführung nur durch die Ausnut-
                                                 
288 Antisemitismus und massive Propaganda rund um den sog. „Anschluss“ gipfelten in öffentlichen Aus-
schreitungen gegen jüdische Menschen, die in Wien besonders starke Ausmaße annahmen. Hagspiel, Hermann: 
Die Ostmark. Österreich im Großdeutschen Reich 1938-1945. Wien 1995, S 42 ff., S 62 und S 238 f. In öffentli-
chen Aktionen wurden Wohnungen und Geschäfte geplündert, in weiteren „Aktionen“ wurden Synagogen ange-
zündet und Tausende Wiener Juden festgenommen. An die Pogrome anschließend trat die antisemitische Ge-
setzgebung, die die Enteignungen legitimierte und weitere diskriminierende Verordnungen erließ. Es kam zu 
einer Reihe von Selbstmorden jüdischer WienerInnen, jüdische Familien wurden in Großwohnungen gettoisiert. 
Klamper, Elisabeth: Der „Anschlußprogrom“. In: Kurt Schmid; Robert Streibel (Hg.): Der Pogrom. Judenverfol-
gung in Österreich und Deutschland. Wien 1990 (2. Aufl.), S 32. Verhaftungswellen und sog. „Arisierungen“ 
waren Teil des „öffentlich inszenierten Ausgrenzungsprozesses“, den auch Jugendliche miterlebten. Gehmacher, 
Johanna: Biografie, Geschlecht und Organisation. Der nationalsozialistische „Bund deutscher Mädel“ in Öster-
reich, In: Tálos et al. (Hg.): NS-Herrschaft in Österreich, S 477.  In den Schulen brachten einerseits die politische 
Hektik und Spannung, die Aufbruchsstimmung in den Wochen nach den Märzereignissen „vielerlei »Abwechs-
lungen« und eine lange Reihe freier Tage“ , andererseits wurde die Auswechslung vieler Lehrer und Direktoren, 
und die „Absonderung“ jüdischer Schüler (ca. 20% der Mittelschüler in Wien, das waren mehr als 6.000) merk-
bar. Dachs, Herbert: Schule in der „Ostmark“. In: Tálos et al. (Hg.): NS-Herrschaft in Ö, S 451 ff. 
289 Bandhauer-Schöffmann; Hornung: Von Mythen und Trümmern, S 34 
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zung, Ermordung, Arisierung und Zwangsarbeit von Millionen anderer Menschen funktio-
nierte, und auch so kalkuliert war.290 
Die im Krieg zunehmende Verschlechterung der Versorgungslage291 und der Lebensverhält-
nisse wird von der Autobiographin hingegen nicht in direkte Folge mit der nationalsozialisti-
schen Ideologie und (Kriegs)Politik gebracht. „Der Krieg“ erscheint dabei ohne Konnex zum 
Machtwechsel und dem „Dritten Reich“. 
 
2.2. Ernährung und Versorgung 
 
In der Biographie der Mutter tauchen in der Erzählung die 1930er Jahre – und nur implizit der 
„Anschluss“ – im Zusammenhang mit der Versorgung der Familie beziehungsweise der Er-
nährungslage auf: 
„Sehr gelitten hat Mama in den Notjahren 1934-1938, als sie oft nicht wußte, wie sie unseren 
Hunger stillen sollte. Dabei hätte sie überall so gerne gegeben und geschenkt.“292 
 
Die Erzählung der „Notjahre“ findet keine Fortsetzung, allein die Begrenzung mit 1938 weist 
auf den Zusammenhang mit dem „Anschluss“ an Hitler-Deutschland hin. Verknüpfungen 
oder Erklärungen werden keine weiteren gemacht. 
 
Möglicherweise wird von der Erzählerin das Wissen des/der LeserIn über die wirtschaftliche 
und familiäre Entwicklung vorausgesetzt, da die Biographie der Mutter auf die vorher ge-
nannten Beschreibungen in der Geschichte des Vaters folgt. 
Andererseits fügt sich die Tatsache, dass hier keine weiteren Erklärungen abgegeben werden 
– im Gegensatz zu den Erzählungen des Vaters, dessen berufliche Probleme über die Landes-
krise erläutert werden – in die Art der Biographie der Mutter. Diese ist geprägt von Beschrei-
bungen ihres Wesens sowie ihres Umgangs mit den Kindern und anderen Menschen, und 
steht in Gegensatz zu einer zeitlich chronologischen Berichterstattung der biographischen 
Entwicklung des Vaters. Die Mutter litt vier Jahre lang aufgrund der Versorgungslage, über 
deren Erzählung werden die Jahre im – unbenannt bleibenden – Austrofaschismus zu sozialen 
                                                 
290 vgl. Freund, Florian; Bertrand Perz: Zwangsarbeit von zivilen AusländerInnen, Kriegsgefangenen, KZ-
Häftlingen und ungarischen Juden in Österreich. In: Tálos et al. (Hg): NS-Herrschaft in Österreich, S 644-695; 
und Aly, Götz: Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg und nationaler Sozialismus. Frankfurt/Main 2005. Aly 
erläutert ausführlich das Funktionieren des Kriegshaushaltes und die Besserstellung der materiellen Situation der 
„deutschen“ Bevölkerung über die Raubzüge des NS-Staates. 
291 Die Versorgung erreichte zwar für einige Teile der Bevölkerung nicht mehr die Ausmaße wie Anfang der 
30er Jahre, doch funktionierte laut Hagspiel die Lebensmittelversorgung „die ganze Kriegszeit über einigerma-
ßen“. Hagspiel: Die Ostmark, S 266. Doch erinnert die Autorin Grete Haba allgemein zum Kriegserleben: „ich 
erlebte ihn [den Krieg] furchtbar, voll Not, Hunger, Einsamkeit.“ GH, S 66 (18. St.), und erzählt im Konkreten 
von der schlechten Ernähungslage. GH, S 67 (19. St.)  
292 GH, S 29 (10. St.) 
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„Notjahren“ verkürzt.  Hierbei erscheinen diese Jahre des Mangels als Zumutung für eine 
großzügige, gastfreundliche Frau und Mutter.  
 
Das Ende dieser Zeit der Not mit 1938 wird nicht weiter kommentiert, ebenso wenig die Ver-
änderungen oder impliziten Verbesserungen, wobei zu bedenken ist, dass die Mutter zwei 
Jahre später verstarb. In der Zwischenzeit hatte die jugendliche Tochter viele Stunden am Tag 
zu arbeiten, es fand zudem eine Zäsur der Kindheit statt, und so hat Grete Trimml die Mutter 
möglicherweise nicht mehr als Versorgerin und Bewirterin vieler Gäste wahrgenommen. Da 
keine Hinweise auf ihre Beziehung zur Mutter als Jugendliche zu finden sind, kann ich dies 
nur als Überlegungen stehen lassen. 
 
Etwas günstiger erinnert die Autorin die Lebensbedingungen der Großeltern zu jener Zeit. Als 
sie auf die 1930er Jahre in der Biographie des Großvaters Mischko zu sprechen kommt, ver-
weist sie noch einmal auf die schweren Verhältnisse für die Eltern und „der Zeit“ im Allge-
meinen, sowie auf unterschiedlich gute Voraussetzungen in der beruflichen Situation der bei-
den Männer: 
„Während der Dreißigerjahre, als in meinem Elternhaus Schmalhans Küchenmeister war, 
wurde ich bei Vater und Mutter [Benennung der Großeltern durch die Enkelin, Anm.] immer 
satt. Freilich hatte auch er damals wenige Kunden, die sich ein- oder gar mehrmals im Jahr ei-
nen Anzug, Mantel oder Kostüm machen ließen. Aber es gab immer wieder Reparaturen und 
dann machte Mischko auch Gegengeschäfte [...]“293 
 
Während der Vater als Beamter arbeitslos wurde und sich umorientieren musste (vorerst eher 
„Intellektueller“ bleibend hat er im neuen Betrieb „etwas Kapital und sein reiches theoreti-
sches Wissen“294 eingebracht, und machte schließlich die Schlosserprüfung), konnte der 
Großvater als Schneider von seinem Handwerk leben und hatte zudem die Möglichkeit „Ge-
schäfte“ zu machen. 
 
Gesellschaftliche und politische Phasen werden in der Autobiographie wiederholt über die 
jeweilige Versorgungslage beschrieben, und dies innerhalb der unterschiedlichen Lebensge-
schichten: vor 1938, als die Mutter „in den Notjahren 1934-1938“295 den Hunger der Kinder 
nicht zu stillen vermochte, „im Krieg“ aus eigener Betroffenheit, erzählt innerhalb der Ge-
schichte des Vaters, als sie den Familienhaushalt zu führen hatte, und nach dem Krieg wird 
                                                 
293 GH, S 33 f. (12. St.) 
294 GH, S 16 (3. St.) 
295 GH, S 29 (10. St.) 
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die „harte Zeit, wieder voll Hunger und Not“ im Zuge der Geschichte des Großvater Misch-
kos erzählt, der „auch jetzt noch das Optimalste heraus[holte]“296. 
 
Bandhauer-Schöffmann/Hornung sehen in der Beschreibung von Versorgungslagen eine Er-
zählfigur, die den Nationalsozialismus in Bezug zur Nachkriegszeit bzw. zur Zeit vor dem 
Nationalsozialismus setzt, ohne zu reflektieren, warum, auf wessen Kosten die Versorgungs-
lage besser geworden war.297 In Grete Habas Erzählungen erscheint die Versorgung immer als 
eine ungenügende, erschwerte. Sie wird zur näheren Beschreibung der jeweiligen Lebenssitu-
ation für sich eingesetzt, und nicht in direktem Vergleich. Implizit werden politische Erläute-
rungen über die Versorgungslage vermittelt: Wird doch die Zeit vor 1938 als Notzeit be-
schrieben (ein Argumentationsmuster, das vermitteln soll, warum und wie es zur NS-
Herrschaft in Österreich sowie der eigenen affirmativen Einstellung kam298), wie auch die Zeit 
nach 1945, in der eine von Not geprägte Opferposition eingenommen wird299. 
 
Die Rationierung der Lebensmittel ergibt sich in der Erzählung aus der Situation des Krieges, 
es findet keine nähere Betrachtung der Umstände zur erschwerten Versorgungslage hin statt, 
und abgesehen von dieser Erschwernis erscheint die Familie in den ersten beiden Jahren vom 
Krieg nicht weiter beeinträchtigt. 
 
2.3. Grete Trimmls Jugendjahre – unerfüllter Bildungswunsch 
 
In der Darstellung ihrer Geschichte aus der eigenen Perspektive erinnert sich die Autobiogra-
phin an das von Veränderungen und Hürden geprägte Leben ihrer Jugend. Diese beinhalten 
die vielen Wohnungswechsel der Familie, weite Wege zur Schule und Arbeit, und das Fehlen 
einer Ausbildungsoption.  
Die politische Veränderung durch den sog. „Anschluss“ bewirkten in ihrer eigenen Biogra-
phie eine Verbesserung der sozialen Situation über die finanziellen Entwicklungen und 
Wohnmöglichkeiten der Familie, die aber nicht so weit ging, dass sie einen eigenen Weg (et-
wa in Form einer höheren Ausbildung) hätte einschlagen können. Vielmehr musste Grete 
Trimml nach Beendigung der Schulzeit im Jahr 1938, nach dem sog. „Anschluss“, im Betrieb 
des Vaters arbeiten, was ihr unerträglich war.  
                                                 
296 GH, S 38 (13. St.) 
297 Bandhauer-Schöffmann; Hornung: Von Mythen und Trümmern, S 34 
298 vgl. GH, S. 42 f. (16. St., 1. Kap.) 
299 “Die große Not in Europa war mit dem Schweigen der Waffen nicht zu Ende, sie hatte nur ein neues Gesicht. 
Wir Österreicher durften unser Land wiederaufbauen.“ GH, S 69 (21. St.). Vgl. Kapitel III.8.1., S 167 
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Das heißt, die sonst positiv gezeigten Auswirkungen der politischen Wende in Österreich und 
die folgenden Jahre im Nationalsozialismus als sozialer und wirtschaftlicher Aufschwung für 
die Familie kommt vor allem in der Erzählung des Vaters zum Ausdruck, als die Verbesse-
rungen ja in erster Linie ihm zugute kamen – in Form von Arbeitsmöglichkeiten und stetig 
steigenden Verdiensten, die in Wechsel in immer bessere Wohnverhältnisse führten. Vor al-
lem von letzteren profitierte zwar auch Grete Trimml vorübergehend – die nun weniger be-
engten und schöneren Wohnungen bis hin zum Zweifamilienhaus werden wie die furchtbaren 
Verhältnisse zuvor besonders betont. Zudem konnte sie schließlich mit der verhassten Arbeit 
im Betrieb des Vaters aufhören und führte stattdessen den Familienhaushalt. Diese Arbeit 
wird – nach dem Tod der Mutter – als ein „Müssen“ (möglicherweise aufgrund der neuen 
Herausforderung) beschrieben300, schließlich lässt sich ein gewisser Stolz herauslesen, dass sie 
(gemeinsam mit einer Hausgehilfin) den Männerhaushalt führte. Die Arbeit wird dennoch als 
mühsam erinnert, v.a. aufgrund der Einschränkungen durch den Krieg.301 
 
Wiederholt taucht in den lebensgeschichtlichen Erzählungen der unerfüllte Ausbildungsweg 
auf, dessen Geschichte ich kurz aufgreifen möchte: 
Grete Trimmls Wunsch war es, ein Lehrerinnenseminar zu besuchen. Sie hatte, schreibt die 
Autobiographin, um 1936 die Aufnahmeprüfung bestanden, doch konnten (und wollten)302 die 
Eltern die finanziellen Mittel dafür nicht aufbringen. Die Autorin streicht die Bedeutung, die 
die schulische Ausbildung für sie schon als junges Mädchen hatte, heraus – als gute Schüle-
rin, die ihre HauptschullehrerInnen schätzte. Vor bzw. mit 1938 folgte der Abstieg ihrer 
Schullaufbahn: Nach der Hauptschule besuchte Grete Trimml ein Jahr lang eine „Werkschu-
le“, eine Gemeindeschule von „Jugend in Not“, die 1938 – so die Autorin – vom BDM über-
nommen wurde.303 Damit endete Grete Trimmls schulische Ausbildung. Sie begann im Be-
trieb des Vaters zu arbeiten. 
 
Die fehlende Bildungsoption wird in die schwere Zeit der 1930er Jahre übernommen und da-
bei in die Argumentation ihrer politischen affirmativen Haltung gegenüber dem Nationalsozi-
alismus304, obwohl sich dadurch diesbezüglich auch keine positive Veränderung für das junge 
                                                 
300 GH, S 43 (16. St., 1.Kap) 
301 GH, S 19 (5. St.) 
302 GH, S 40. (15. St.) Einer Passage nach verhinderten „Geldmangel und Unverständnis der Eltern“ das Studi-
um, GH, S 42 (16. St., 1. Kap.) 
303 GH, S 40 f. (15. St.) 
304 GH, S 42 f. (16. St., 1. Kap.) 
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Mädchen ergab. Vielmehr scheint der Weg aus der Schule, in die Arbeit, selbst zum Militär 
als vorerst unbeeinflusst von eigenen Wünschen und Vorstellungen. 
 
Abgesehen von den familiären Wohnsituationen und ihrer eigenen Ausbildungslage schreibt 
Grete Haba kaum von ihren Jugenderfahrungen und -erlebnissen. Hier stellt sich die Frage 
bezüglich der LeserInnenschaft erneut: was die Autorin für interessant, erzählwürdig hält 
bzw. selbst gerne (in einem öffentlichen Rahmen) erinnert, was eine Leserin wie ich mir er-
warte zu erfahren und versuche, ein „Nicht-Erzählen“ zu benennen. Dazu fällt mir auf, dass 
keine Erzählungen von Gleichaltrigen, von FreundInnen, dem Kennenlernen des späteren 
Verlobten, oder Interessen, Freizeitaktivitäten und Jugendangebote vorkommen. Der/die Le-
serIn erfährt auch nichts über ihre Wahrnehmung der nationalsozialistischen Jugendorganisa-
tionen, die ihre agitatorische Aktivität nach dem „Anschluss“ auch in Österreich begannen.305 
Der „Bund deutscher Mädel“ wird einzig über die Schule, die Grete Trimml 1938 besuchte, 
erwähnt. 
 
2.4. Politisch-ideologische Dimensionen? 
 
Es scheint in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen nicht auf, dass Grete Trimml im 
BDM organisiert gewesen wäre. In der Erzählung über die Übernahme der Schule durch die 
nationalsozialistische Jugendorganisation kommt hingegen die politische Ideologisierung von 
Jugendlichen über die Institution Schule zur Sprache:  
„Leider wurde 1938 die Werkschule nach dem »Anschluß« sofort von der NS-Organisation 
BdMx [„BdM = »Bund deutscher Mädchen«“ steht als Erläuterung am Seitenende, Anm.] ü-
bernommen und wir hatten bis zum Schulschluß nichts anderes zu tun, als deutsche Lieder zu 
lernen und uns mit Großdeutschem Gedankengut vertraut zu machen.“306 
 
                                                 
305 Der „Bund deutscher Mädel“ war Teil der nationalsozialistischen Hitler-Jugend, der offiziellen Staatsjugend 
im „Deutschen Reich“. Ab dem „Gesetz über die Hitler-Jugend“ in Deutschland von 1936 war sie für die gesam-
te Erziehung der Jugend außerhalb von Schule und Elternhaus zuständig, wobei in der Praxis die Herauslösung 
der Jugendlichen aus der Familie forciert wurde, Kinder bereits organisiert wurden, um sie ideologisch (und 
praktisch) auf ihre Pflichten „für das Volk und Vaterland“ vorzubereiten. Auch in Österreich wurden nach dem 
März 1938 alle bis dato erlaubten Jugendorganisationen ausgeschaltet und die österreichische bis dato illegale 
Hitler-Jugend mit jener in Deutschland gleichgeschalten. Kannonier-Finster, Waltraud: Eine Hitler-Jugend. So-
zialisation, Biographie und Geschichte in einer soziologischen Fallstudie. Innsbruck 2004, S 67 f. Die kurzfristi-
ge Organisierung der österreichischen Jugendlichen konnte jedoch nicht umgesetzt werden, und das Hitlerju-
gend-Gesetzt galt noch bis ins Jahr 1939 nicht. Vgl. Gehmacher: Zukunft, die nicht vergehen will, S 479 und 
483.  
306 GH, S 41 (15. St.). Mit dem „Anschluss“ kam die Weisung von Seiten des Unterrichtsministeriums an die 
Lehrer, das „Deutschland-Lied“ und das „Horst Wessel-Lied“ für die politischen Feiern zu unterrichten, so Hag-
spiel. Zudem kam es an den Schulen  zu Versetzungen von Lehrern und Direktionen, der NS-Lehrerbund wurde 
alleinige Berufsorganisation, und die Vermittlung von Wissen trat – ja nach Leitung – zugunsten  der politischen 
Indoktrinierung und der Mobilisierung der Kinder zurück. Hagspiel: Die Ostmark, S 166 ff. 
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Die zynische Art des Erzählens zeigt eine Distanzierung der Autorin zu den Inhalten des 
nunmehr abgehaltenen Unterrichtes.  
 
Ein weiterer Bezug zu nationalsozialistischen Aktivitäten an Schulen taucht an einer anderen 
Stellen der lebensgeschichtlichen Erzählungen auf: Als die Autorin ihrer verehrten Haupt-
schullehrerin, mit der sie auch nach der Schule in losem Kontakt geblieben war, erinnert, er-
zählt sie u.a. von dem Lehrer, der diese (sie schied wegen ihrer Kinder aus dem Lehrdienst) 
1937 ablöste: 
„Obwohl Hitler erst 1938 in Wien einmarschierte, erzählte er schon 1937 vom „herrlichen 
Großdeutschen Reich“. Oft schon erzählte ich, wie sehr Jugendliche in der damaligen Zeit 
vom faschistischen Gedankengut vereinnahmt werden konnten. Doch das ist eine andere Ge-
schichte.“307 
 
Eine „andere Geschichte“ ist dies wohl deshalb, weil der Erzählkontext dieser Passage das 
„Denkmal“ für die Lehrerin ist. Jedoch ist der Verweis interessant, dass die Autorin über die 
„Vereinnahmung von Jugendlichen“ oft erzählt habe, da sie dies in den Aufzeichnungen hier 
nicht niederschreibt (weil sie es schon erzählt hat und nur daran erinnert?). Gleichzeitig be-
gründet sie mit dem Hinweis die profaschistische Einstellung vieler Jugendlicher (und damit 
die eigene?)308 über die Zeit und eine politische Vereinnahmung.  
 
Bevor ich auf die weiteren Erzählungen eingehe, in denen die Autobiographin ihr Kriegserle-
ben über den Eintritt beim Militär ausführt, möchte ich an dieser Stelle eine ausführlichere 
Kontextbeschreibung einarbeiten, in der Zusammenhänge, das Ausmaß und die Positionen 
von Frauen in der deutschen Wehrmacht, und dabei vor allem in der Luftwaffe erläutert wer-
den. Es ist eine Verortung des Kriegserlebens der jungen Grete Trimml, die ab 1941 bei der 
Luftwaffe als Fernschreiberin und zwischen 1942 und 1945 als Luftnachrichtenhelferin bzw. 
als Leiterin („Führerin“) von Luftwaffenhelferinnen bei der deutschen Luftwaffe beschäftigt 
war.  
 
                                                 
307 GH, S 179 (86. St.) 
308 In der Einleitung zur Erzählung ihres „Kriegsdienstes“ in Mähren expliziert Grete Haba ihre eigene Einstel-
lung zum Nationalsozialismus als affirmativ und argumentiert dies über die schlechten Lebens- und Ausbil-
dungsbedingungen ihrer Kindheit und frühen Jugend. Dazu ausführlicher s. Kapitel III.3.5. 
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Exkurs (1) Erfassung und Einsatz von Frauen bei der deutschen Wehrmacht  
 
Um Grete Trimmls Einbindung in die militärischen Strukturen der deutschen Wehrmacht im 
Zweiten Weltkrieg zu kontextualisieren, sollen hier die Fragen danach, inwieweit und in wel-
cher Form Frauen rekrutiert wurden, nach der Bedeutung von „Wehrmachthelferinnen“, so-
wie „Luftwaffenhelferinnen“ und „Luftnachrichtenhelferinnen“, und deren Einsatzformen und 
-orte besprochen werden.  
 
Die Nationalsozialisten bemühten sich, die gesamte Bevölkerung für die Zwecke ihrer aggres-
siven Kriegsführung zu nutzen, so dass die sogenannten „privaten“ Lebensbereiche, die auch 
im Nationalsozialismus verstärkt den Frauen zugeschrieben waren, militarisiert wurden: 
Haushalt, Kinder-Kriegen, Körper und Sexualität der Frauen wurden offensiv zu einem Poli-
tikum und in den Dienst der „Volksgemeinschaft“ und des Krieges gestellt.309 Massive Propa-
ganda und Dienstverpflichtungen sollten möglichst viele Frauen dazu bringen, vor allem in 
der Kriegswirtschaft, in Rüstungsbetrieben, zu arbeiten, wobei in erster Linie Frauen der Ar-
beiterinnenschicht in Zwang genommen wurden. Jugendliche Mädchen wurden über die NS-
Jugendorganisation BDM erfasst und von dort in Kriegsdienste geholt.310 
Die propagandistische wie zwangsmäßige Erfassung von Frauen und Mädchen und deren Ein-
satz für Kriegszwecke reichte weit in Bereiche des öffentlichen Lebens, obwohl sie dem ideo-
logischen Bild „der deutschen Frau“ im Nationalsozialismus entgegenstand311 und in erster 
Linie zur „Freimachung“ der männlichen Bevölkerung für die Kriegsfront dienen sollte.  
Zur deutschen Wehrmacht wurden Frauen ab Kriegsbeginn herangezogen, mit Herbst 1943 
auch Mädchen über den Reichsarbeitsdienst weiblicher Jugendlicher (RADwJ).312   
 
1. Definition Wehrmachthelferin 
 
Unter dem Begriff der „Wehrmachthelferin“ fielen in der deutschen Wehrmacht während der 
Kriegsjahre Nachrichtenhelferinnen, Stabs-, Marine- und Luftwaffenhelferinnen sowie Flak- 
und Flakwaffenhelferinnen.313 Wehrmachthelferinnen wurden in allen drei militärischen Gat-
tungen Heer, Luftwaffe und Kriegsmarine eingesetzt314. 
                                                 
309 Vgl. Berger, Karin: Die „innere Front“. In: Dokumentationsarchiv des österreichischen 
Widerstandes; Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Sport (Hg.): Österreicher und der Zweite Weltkrieg. 
Wien 1989, S 60 ff. 
310 Berger: Zwischen Eintopf und Fließband, S 55-100. S. auch Exkurs (2) in Teil III.   
311 z.B. Bauer: Eine frauen- und geschlechtergeschichtliche Perspektivierung, S 412 f. 
312 Berger: Die „innere Front“, S 75 
313 Von Gersdorff: Frauen im Kriegsdienst, S 61 
314 Seidler: Blitzmädchen, S 11 
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Definitorisch steht die Bezeichnung der Wehrmachthelferin laut dem Lexikonteil der Enzy-
klopädie des Nationalsozialismus als „Sammelbegriff für die ab 1940 eingesetzte uniformier-
te, nicht kämpfende, völkerrechtlich geschützte, weibliche Wehrmacht-Angestellte“.315 Als 
Zivilangestellte hatten Helferinnen bei der Wehrmacht keinen militärischen Status. Im Krieg 
als Wehrmachtgefolge eingestuft, unterlagen sie den Bestimmungen des Militärstrafgesetzbu-
ches und der Wehrmachtdisziplinarstrafordnung316. Im Falle einer Gefangenschaft sollten die 
Helferinnen, obwohl keine weiblichen Soldaten, dem Völkerrecht nach als Kriegsgefangene 
behandelt werden, was Ursula von Gersdorff als uneindeutigen und darum problematischen 
Aspekt der rechtlichen Position ansieht.317  
 
2. Tätigkeiten und Aufgaben von Helferinnen in der deutschen Wehrmacht 
 
Wehrmachthelferinnen arbeiteten in der Wehrmachtverwaltung und im Nachrichtendienst, 
schließlich auch als Flak- und Flakwaffenhelferinnen. Sie ersetzten Flugzeugmechaniker und 
Flugzeugmotorenschlosser in den Schulgeschwadern und Fliegerschulen, und sollten als 
Kraftfahrerinnen arbeiten. In den Kommandobehörden, Stäben und Einheiten des Feldheeres 
hatten Frauen noch ab Anfang 1945 zahlreiche Funktionen von männlichen Soldaten zu über-
nehmen, die dadurch für die Kampfhandlungen zur Verfügung gestellt wurden.318  
Die Aufgaben und Funktionen der Helferinnen waren (unterteilt nach Heer, Kriegsmarine und 
Luftwaffe) folgende: Beim Heer waren Frauen im Nachrichtenvermittlungsdienst als Fern-
sprecherinnen, Fernschreiberinnen und Funkerinnen („bei höheren Kommandostellen in uni-
formierten und geschlossenen Einheiten“) tätig. Ab 1942 waren Helferinnen, die in Büros, als 
Dolmetscherinnen u.a. arbeiteten, Teil der Stabshelferinnenschaft. Weiters gab es Pferde- 
„Bereiterinnen“ ebenso wie Frauen im Reinigungs- und Küchendienst, die sog. Truppenhelfe-
rinnen. In der Kriegsmarine waren die Frauen lt. Franz W. Seidler vorwiegend in den Büros 
und als Flugmelderinnen eingesetzt. Ab 1943 dienten auch Marineflakhelferinnen in der Küs-
tenartillerie. Die Luftwaffe beschäftigte Luftwaffenhelferinnen (d.s. die Frauen im Flugmel-
dedienst, in den Fernsprechvermittlungen, und Fernschreiberinnen), sowie Angehörige des 
Funkbetriebsdienst, des Funkhorch- und Wetterdienst, und Betriebshelferinnen (Schreib- und 
                                                 
315 Benz u.a. (Hg.): Enzyklopädie des Nationalsozialismus, S 799/ Spalte 1 f. 
316 Von Gersdorff: Frauen im Kriegsdienst, S 61. Ein Erlass von Juli 1942 legte etwa das Beschäftigungsverhält-
nis von Luftnachrichten-Helferinnen fest, wonach diese „nunmehr“ zur Gefolgschaft der Luftwaffe zählten.  
Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band VI, S 464. Wehrmachtgefolgschaft bedeutete „irgendein[...] 
Dienst- oder Vertragsverhältnis bei der Wehrmacht“ ohne der Eigenschaft von Soldaten, jedoch der Unterstel-
lung unter das Militärstrafgesetzbuch und der Wehrmachtdisziplinarstrafordnung. Absolon: Die Wehrmacht im 
Dritten Reich. Band V, S 239 f.  
317 Von Gersdorff: Frauen im Kriegsdienst, S 61 
318 Seidler: Blitzmädchen, S 12 
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Bürohilfskräfte). In der Luftschutzorganisation waren Luftschutzwarndiensthelferinnen und 
Flakwaffenhelferinnen eingesetzt. Letztere hatten gemeinsam mit jugendlichen Luftwaffen-
helfern und russischen Kriegsgefangenen die Stellung von Flakbehelfspersonal. Im November 
1944 wurden Frauen noch als fliegertechnisches- und Werftpersonal ausgebildet. 319 
 
Deutsche Luftwaffenhelferinnen arbeiteten während des Zweiten Weltkrieges als Flugmelde-
rinnen, im Funkmeß- sowie im Luftwarndienst. Gleich den Helferinnen des Heeres waren sie 
in die beiden Gruppen der Stabshelferinnen und der Nachrichtenhelferinnen zusammenge-
fasst.320 Was die Bezeichnung der Helferinnen betrifft, so wurde für die „Luftnachrichtenhel-
ferin“ („Ln.-Helferin“) eine einheitliche Begriffsbestimmung über einen Erlass vom 
27.6.1941 festgelegt.321 Im November 1942 galt die Bezeichnung für „Luftwaffen-
Helferinnen“ allgemein, die sich wiederum in verschiedene Begriffsbestimmungen der Helfe-
rinnen je nach Dienst gliederte.322 Der Begriff der „Luftnachrichten-Helferin“ bezeichnete 
„alle weiblichen Hilfskräfte, die im Nachr.Verbindungsdienst der Luftwaffe einschließlich des 
Flugmelde- und Wetterdienstes tätig waren“323, bei Flugmeldeeinheiten bzw. Dienststellen, 
allgemein bei Nachrichtenbetriebsstellen oder Dienststellen der Luftwaffe einschließlich des 
Wetterdienstes. Auch Ausbildnerinnen trugen diese Bezeichnung.324 
 
Um auf Grete Trimmls ersten „Dienst“ als Fernschreiberin zurückzukommen, sei auf die Dip-
lomarbeit Waindingers hingewiesen, die die nötigen Kompetenzen für den Fernschreibdienst 
aufzählt und über Ausbildung und die technischen Geräte schreibt. In einer der Nachrichten-
schulen der Wehrmachtteile erhielten die Fernschreiber/innen nach einer theoretischen Vor-
ausbildung in zwei Monaten ihre Ausbildung im Schreiben, fernmeldetechnischen Grundla-
gen und Informationen über das Streckennetz. Fernschreibdienste wurden zur schnellen Ver-
ständigung militärischer Dienststellen untereinander eingesetzt.325 
 
                                                 
319 Seidler: Blitzmädchen, S 12 ff. In ortsfesten Scheinwerfer- oder Sperrbatterien hatten die Flakhelferinnen eine 
Sonderstellung, als sie „in unmittelbaren Waffeneinsatz“, und somit - ohne Maschinenwaffen oder Geschütze – 
in direkter Verbindung zum Kampfeinsatz standen. Ebd., S 14 
320 Von Gersdorff: Frauen im Kriegsdienst, S 64 f. 
321 vgl. Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band V, S 237 
322 Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band VI, S 465 
323 Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band V, S 237 
324 Ebd., S 237 
325 Waindinger: Die Blitzmädchen, S 36 ff.  
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3. Einsatz von Frauen und Mädchen als Wehrmachthelferinnen im Kriegsverlauf 
 
Die Einbeziehung von Wehrmachthelferinnen beschreibt Seidler über verschiedene Stufen 
während des Kriegsverlaufes. Demnach kam es zu fünf „Aktionen“, bei denen weibliches 
Personal für die Wehrmacht rekrutiert wurde: Nach den Besetzungen von Polen, von Däne-
mark, Norwegen, Holland, Belgien und Frankreich wurden Frauen vor allem in den besetzten 
Gebieten im Sommer 1940 eingesetzt, arbeiteten in der Vorbereitungsphase des Russlandfeld-
zuges als Facharbeiterinnen in der Rüstungsindustrie bzw. wurden zu Beginn des Feldzuges 
für den Fronteinsatz Anfang 1941 herangezogen. Der nächste verstärkte Einsatz von Helfe-
rinnen fand nach Absolvierung des Kriegshilfsdienstes (KHD), der bereits eine Ausweitung 
des Reichsarbeitsdienst darstellte, statt, als die Mädchen anstelle einer Entlassung in Heeres-
dienststellen berufen wurden. Nach der Niederlage in Stalingrad wurden Frauen in die Stäbe 
des Ersatzheeres berufen, um weitere Soldaten für den Frontdienst freizubekommen. In die-
sem Jahr wurden besonders vom RADwJ viele Mädchen und junge Frauen für die Flak rekru-
tiert. Die fünfte „Aktion“ betraf die Durchführung des sog. „totalen Krieges“, für den noch 
einmal „alle Kräfte“ mobilisiert werden sollten.326 Insgesamt versahen zu Jahresbeginn 1945 
eine halbe Million Frauen Dienst als Wehrmachthelferinnen327.  
 
Rekrutiert wurden die Frauen auch bei der Luftwaffe einerseits aus schon bestehenden 
Dienstverhältnissen im Reichsgebiet für Einsätze im Ausland in den besetzten Gebieten,  an-
dererseits über die Arbeitsämter. Für die Luftwaffenflak versuchte die Wehrmacht weibliches 
Personal von der NS-Frauenschaft, vom Luftwaffenhelferinnenkorps und vom RADwJ zu 
bekommen, schließlich stellten vor allem die sog. „Arbeitsmaiden“ aus dem RAD die 
Luftverteidigung im Reichsgebiet.328  
 
                                                 
326 Seidler: Blitzmädchen, S 11 f. 
327 Ebd., S 12 
328 Ebd., S 11f. Zur Rekrutierung von jungen Frauen durch den RADwJ s. auch Absolon: Die Wehrmacht im 
Dritten Reich. Band VI, S 451: Angehörige des Reichsarbeitsdienstes der weiblichen Jugend wurden im August 
1943 auf Befehl Hitlers vom Reichsarbeitsdienstführer „in begrenztem Umfang“ bei der Luftwaffe eingesetzt, 
die im Gegensatz zu den übrigen Luftwaffenhelferinnen in geschlossenen Einheiten arbeiteten und hierarchisch 
weiterhin dem RAD unterstellt war. Ab Herbst 1943 übernahmen RAD-Mädchen auch militärische Aufgaben 
bei der Wehrmacht, so Berger. Berger: Die „innere Front“, S 75. In Anweisungen zum Auswahlverfahren von 
Frauen für die Wehrmacht ist etwa im Oktober 1944 das Ziel formuliert, insgesamt 100.000 Frauen aus den 
verschiedenen Jahrgängen des RAD in den Dienst bei der Wehrmacht zu stellen. Dies diene „der Freistellung 
von kv-Männern, die Zug um Zug von der Luftwaffe an das Heer abgegeben werden“. Zitat eines Rundschrei-
bens vom Leiter der Parteikanzlei. In: Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band VI, 452 f. Ab September 
1944 wurden die „Arbeitsmaiden“, die Minister Speer unterstellt waren, immer öfter zu militärischen Einheiten 
beordert. Berger: Die „innere Front“, S 75 
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Wurden die „RAD-Mädchen“ in Wehrmachtfunktionen im „Reichsgebiet“ eingesetzt, leiste-
ten die verschiedenen Wehrmachthelferinnen auch in den besetzten Gebieten ihren 
„Dienst“.329 Eine Richtlinie von August 1943 legte fest, dass Frauen zwar erweitert eingesetzt 
würden, aber „erst in zweiter Linie in den besetzten Gebieten sowie in den verbündeten und 
befreundeten Ländern [...]“. Unter 21-Jährige sollten im „Heimatkriegsgebiet“ zum Einsatz 
kommen, im „Kampfgebiet“ nur unter besonderen Voraussetzungen, die in der „Gefahr einer 
unmittelbaren Feindeinwirkung“ definiert sind.330  
 
Die Helferinnen waren im Einzelnen in paramilitärischer Stellung beschäftigt und nicht als 
weiblicher Hilfskorps oder in rein weiblichen Formationen, so von Gersdorff.331 Jedoch schlug 
sich die zahlenmäßig zunehmende Erfassung332 von Frauen und Mädchen in einer stärkeren 
militärischen Organisierung und Neuformierung nieder: Im November 1944 wurde ein 
Wehrmachthelferinnenkorps gebildet, das „deutsche“ Frauen – vorwiegend Jüngere ab 18 
Jahren – freiwillig oder über die Notdienstverordnung auf Planstellen von Soldaten einsetz-
te.333 Zu dieser Zeit wurde trotz der ideologischen Widersprüche und der bisherigen Propa-
ganda die Ausbildung von Frauen an Waffen forciert.334 
 
Es ist ersichtlich, dass Frauen in die kriegerischen Aktivitäten des NS-Regimes mit einbezo-
gen und – teils über Propaganda gewonnen, teils zwangsweise (Dienstverpflichtung oder Not-
dienstverpflichtung bzw. als Mädchen über den Reichsarbeits- und Kriegshilfsdienst) – zu 
verschiedenen Arbeitsleistungen eingesetzt waren. Sie arbeiteten vor allem in der Kriegsin-
dustrie, waren aber auch in vielen anderen Tätigkeitsfeldern bis hin zur deutschen Wehrmacht 
im „Dienst“. Die Arbeitsverpflichtung von Frauen war allerdings begleitet von internen Dis-
kussionen zwischen Partei, Wirtschaft und Militär.335 Zwangsverpflichtungen betrafen letzt-
lich nicht alle Frauen gleich, sondern in erster Linie bereits berufstätige und/oder ledige Frau-
en. In der Praxis konnten sich Frauen den Verpflichtungen entziehen, so sie einer „höheren“ 
                                                 
329 Seidler: Blitzmädchen, S 11 
330 Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band VI, S 467 
331 Von Gersdorff: Frauen im Kriegsdienst, S 61 
332 Ab Herbst 1944  wurden Frauen verstärkt zur Wehrmacht eingezogen. Der Plan war, bis 15.12.1944 50.000, 
bis 15.1.1945 150.000 Frauen und Mädchen für die Front zu stellen  Berger: Zwischen Eintopf und Fließband, S 
99. 
333 Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band VI, S 469 
334 Berger: Die „innere Front“, S 77: Mit Februar 1945 wurde die Aufstellung von „Frauenbataillons“ beschlos-
sen, im darauf folgenden Monat genehmigt, und die Ausbildung von Frauen und Mädchen an Handfeuerwaffen 
für den sog. „Volkssturm“, die praktische Schießausbildung, in die Wege geleitet. 
335 Perchinig: Zur Einübung von Weiblichkeit im Terrorzusammenhang, S 53 f. 
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sozialen Schicht angehörten und/oder gute Beziehungen hatten, während hingegen gerade 
Arbeiterinnen zum Kriegsarbeitsdienst verpflichtet wurden.336 
 
3. 1940/1941: lebensgeschichtlicher Bruch und Eintritt beim Militär 
 
Ich möchte nun die Erzählungen des Weges Grete Trimmls zum Militär auf folgende Fragen 
hin näher betrachten: Wann und in welcher Form nimmt sie das Kriegsgeschehen wahr? Wie 
erzählt die Autobiographin, dass es zu ihrem Militärdienst kam, begründet sie den Eintritt 
beim Militär (und wie)? Erinnert sie den Kriegsdienst als Zwang oder freiwillig, sind eher 
positive oder negative Erinnerungen daran verknüpft, und tauchen dabei lebensgeschichtliche 
oder politische Spannungen auf?  
 
3.1. Der lebensgeschichtliche Bruch in den Biographien 
 
Sämtliche erzählte Lebensgeschichten der Familienmitglieder finden Eingang in die eigene 
Lebensentwicklung. Abseits der gemeinsamen Vergangenheit thematisiert Grete Haba eine 
lebensgeschichtliche Zäsur in ihrer Jugend über jede einzelne Biographie. 
Mit dem plötzlichen Tod der Mutter im Jahr 1940 und der Heirat des Vaters kurze Zeit darauf 
setzte diese Zäsur für sie ein.337 Nach dem Tod der Mutter nahm Grete Trimml als Haushalts-
führende eine neue Position innerhalb der Familie ein. Diese Situation währte nur kurz, da der 
Vater eine Frau fand, die in die Familie zog. Grete Trimml und ihre Brüder kamen mit der 
neuen Frau des Vaters nicht aus und verließen das Elternhaus. Grete Trimml meldete sich 
zum „Pflichtjahr“, und wurde durch einen nicht weiter erläuterten Einfluss ihres Freundes zur 
Luftwaffe einberufen. Die Heirat des Vaters und der Auszug Grete Trimmls und der drei Brü-
der aus dem Elternhaus (der bei allen vieren mit dem Eintritt ins Militär verbunden war) leite-
te offenbar eine längere innerfamiliäre Trennung ein, denn in der lebensgeschichtlichen Er-
zählung kommen in Folge kaum Bezugnahmen auf die Familienmitglieder vor. Der Vater 
wird in dessen biographischer Darstellung von nun an in Beziehung zur neuen Frau (und de-
ren Kind) gezeigt, und taucht erst im Alter wieder „im Leben“ der Autorin kurz auf338.  
 „Kurze Zeit später zog Horstis Mutter, Frau Else, so wünschte sie angesprochen zu werden, 
zu uns. Zielstrebig übernahm sie im Haushalt das Regiment. Anny wurde entlassen. Die ging 
als Stubenmädchen zur Opernsängerin Esther Rethy. Bruder Walter war inzwischen beim Mi-
litär eingezogen. Franzi meldete sich bald freiwillig zur WaffenSS – und ist kurz vor Kriegs-
ende in Bayern gefallen. Ich meldete mich zur Absolvierung des »Pflichtjahres«. So blieb nur 
Otti zu Hause bei der Stiefmutter, bis auch er zum Militär kam. Frau Else hat mit unglaubli-
                                                 
336 Berger: Zwischen Eintopf und Fließband, S 82 ff., s. auch ausführlicher: III. Exkurs (2)  
337 GH, z.B. S 42 (15. St.) 
338 GH, S 28 (8. St.) 
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cher Härte die »Trimml-Kinder« aus dem Haus getrieben. Papa erlebte mit ihr einen neuen 
»Honigmond« und ihre Hochzeit feierten sie, ohne uns Kinder im Jahr 1942[...]“339 
 
Der Einschnitt in Grete Trimmls Leben, der mit dem Tod der Mutter begann, wird in allen in 
der Autobiographie vorgestellten Biographien der Verwandten zum Thema. In den Erzählun-
gen des Vaters und des Großvaters beendet die Episode ihres Auszugs aus dem elterlichen 
Haus und des Eintritts beim Militär vorerst die gemeinsame Geschichte (die weiteren Lebens-
läufe dieser Personen erzählt die Autorin von da an unabhängig von den Beschreibungen des 
eigenen Leben, sie kreuzen sich nur noch vereinzelt).  
Zudem werden die Ereignisse rund um diesen lebensgeschichtlichen Bruch an den Anfang der 
autobiographischen Erzählungen gestellt340, in denen Grete Trimml im Mittelpunkt des Ge-
schehens, der sich entwickelnden eigenen Lebensgeschichte, steht, losgelöst von den Biogra-
phien der Eltern und des Großvaters. 
 
Die Biographien der Familienmitglieder enthalten im Allgemeinen kaum Episoden oder „Ge-
schichten“ (im Sinne einer Erzählung eines begrenzten Ereignisses)341, eine wird jedoch in 
jeder einzelnen biographischen Erzählung eröffnet, die jeweils in dem von Grete Trimml er-
lebten Bruch endet.  
Innerhalb der Biographie des Vaters wird die „Geschichte“, die den Auszug Grete Trimmls 
und ihrer Brüder aus dem väterlichen Haus einleitet, begonnen: 
„Vielleicht war es noch im Sommer 1940, das weiß ich nicht mehr genau, bat mich Papa ihn 
zu begleiten. Er fuhr mit mir zu einer Dame, die in der Gumpendorferstraße wohnte, und 
nachdem er uns bekannt gemacht hatte, fragte er mich, ob ich den ca. 4jährigen Sohn dieser 
Frau für einige Zeit in unserer Familie aufnehmen würde. [...] Ich stimmte sofort zu, weil ich 
wohl Kinder schon immer gern hatte. [...] Aber das war noch nicht das Ende. Kurze Zeit später 
zog Horstis Mutter, Frau Else, so wünschte sie angesprochen zu werden, zu uns.“342 
 
Auch die Erzählung des plötzlichen Todes der Mutter, der ja am Anfang von Grete Trimmls 
lebensgeschichtlichen Bruch steht, wird über eine „Geschichte“ begonnen, wenn diese auch 
ganz in der Biographie der Mutter kontextualisiert bleibt.  
„Im März 1940 waren wir zur Hochzeit von Mamas Jugendfreundin eingeladen. Es war ein 
kalter Wintertag [...]“343 
 
Erneut wird die Zäsur in Grete Trimmls Leben in Großvater Mischkos Biographie verdeut-
licht, in die die Erinnerungen an die eigene Kindheit stark eingeflochten sind: 
                                                 
339 GH, S 20 (6. St.) 
340 GH, S 39 ff. (14. St.) 
341 s. I.3.3.3, S 49 
342 GH, S 19 (6. St.) 
343 GH, S 29 (11. St.) 
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 „13. Station 
Eines Tages war auch diese bescheidene Idylle zu Ende. Mama war tot. Es war Krieg und aus 
der scheuen kleinen Greti, war nach harten Umwegen, eine uniformierte Grete geworden. 
Mischko wurde von der »Gestapo« beschattet und um Ruhe zu haben, trat er einem Zaristi-
schen Verein bei.“344 
 
Die folgende „Station“, die Fortsetzung in der Chronologie von Mischkos Lebensdarstellung, 
beginnt mit einem Bruch aufgrund des Krieges, der einen Einschnitt in die familiäre Beschau-
lichkeit darstellt, mit dem Ende der unbeschwerten Kindheit der Enkelin einhergeht, und das 
Ende des persönlichen Friedens des Großvaters zur Folge hat.  
Obwohl der Bruch über das Geschehen „Krieg“ erzählt wird, steht doch an erster Stelle der 
Tod der Mutter, und dürfen die „harten Umwege“ hin zur Teilhabe am Militär nicht übersehen 
werden. Das heißt, der Lebenseinschnitt nach der idyllischen Kindheit, die die Autorin hier 
stark über den Großvater Mischko darstellt, wird nicht in erster Linie über den Krieg festge-
macht. Aber auch. 
Der Bruch selbst verbindet die Autorin mit dem Großvater, weil er zeitgleich wahrgenommen 
wird. Obwohl der Einschnitt und dessen Auswirkungen jeweils ganz unterschiedlich sind. 
 
3.2. Wahrnehmung des Zweiten Weltkriegs  
 
Das erste Mal innerhalb der Autobiographie kommt der Zweite Weltkrieg in Erzählungen 
vom Jahre 1940 zu tragen, zu der Phase, als Grete Trimml nach dem Tod ihrer Mutter den 
Familienhaushalt führen musste: 
 „Obwohl schon Krieg, gelang es Papa ein »Mädchen für alles« zu engagieren.“345 
 
Der Krieg wird angesprochen, als es um Auswirkungen auf das alltägliche Leben von Grete 
Trimmls Familie geht. Eine Hausgehilfin zu haben war (für sie?) nicht mehr selbstverständ-
lich, und Grete Trimml musste erstmals den Haushalt führen und für die Männer der Familie 
kochen, was durch die kriegsbedingten Lebensmittelrationierungen erschwert war.346  
 
Es findet sich in der gesamten Autobiographie kein früherer Zeitpunkt, der mit dem Zweiten 
Weltkrieg in Verbindung gebracht wird. Möglicherweise hatte der Ausbruch des Krieges in 
Grete Trimmls Familie bis zu diesem Zeitpunkt wenig Auswirkung gehabt. Weder ihr Vater, 
der untauglich war, noch zwei ihrer Brüder, die noch zu jung waren, wurden eingezogen (wo-
hingegen der Älteste „inzwischen“ schon beim Militär war347). Zudem scheint von keinem der 
                                                 
344 GH, S. 37 (13. St.) 
345 GH, S 18 (5. St.) 
346 GH, S 18 f. (5. St.) 
347 GH, S 20 (6. St.) 
 109
Familienmitglieder eine konkrete Position zum Krieg auf. Vielmehr stellt die Autorin ihre 
Eltern als unpolitisch dar348, politische Gesinnung und/oder Organisierung der Brüder ist kein 
Thema in den Aufzeichnungen, und auch eine eigene Positionierung noch nicht. 
Die Autobiographin thematisiert die politischen Verhältnisse in Bezug auf Anzeichen des 
Weltkrieges in ihrer Lebensgeschichte zum Jahr 1940. In dieser Zeit traten schwerwiegenden 
Veränderungen in ihr Leben, die Grete Haba so zusammenfasst: 
„Nicht nur in unserem Land, sondern in ganz Europa zeichneten sich Gewitterwolken am poli-
tischen Himmel ab. Mit Mamas Tod und schließlich Papas neuer Ehe begann für mich ein 
neuer Lebensabschnitt.“349 
 
Dieser Aussage folgen keine weiteren Erläuterungen zu den „Gewitterwolken“. Es bleibt nur 
die Andeutung – die politischen Ereignisse, auf die sich die Autorin bezieht, werden nicht 
benannt. Grete Haba erinnert ihren lebensgeschichtlichen Bruch zeitlich koinzident mit dem 
Erleben der politischen Verhältnisse. 
 
Mich hat dies insofern überrascht, als die Jahre 1938 bis 1940 in ihren politischen Dimensio-
nen inklusive dem Beginn der kriegerischen Aktivitäten des „Deutschen Reiches“ in den au-
tobiographischen Erinnerungen gar nicht Thema sind. Erst mit dem Jahr, in dem sich starke 
persönliche Veränderungen in der Erinnerung manifestieren, greift die Autorin auch die poli-
tischen Verhältnisse verstärkt auf. 
Eine Erklärung dazu gibt ein Ergebnis von einem Forschungsprojekt zu Wiener Mädchen in 
nationalsozialistischen Jugendorganisationen von Johanna Gehmacher, bei dem Spannungs-
feld und Wahrnehmung von  Freiwilligkeit und Zwang untersucht wurde. Anhand zweier 
Fallbeispiele wird dargestellt, wie sich Jugenderfahrungen von Frauen im Nationalsozialismus 
auf deren Lebenskonstruktionen auswirkten. Die beiden Frauen derselben Generation, aber 
mit unterschiedlichem politischen und sozialen Hintergrund, waren beide in nationalsozialisti-
schen Jugendorganisationen organisiert. Eine der Kernaussagen Gehmachers betrifft das Er-
leben des „Anschlusses“ Österreichs an NS-Deutschland, das mit einer „Befreiung“ oder Dis-
tanzierung vom familiären Umfeld koinzidierte beziehungsweise auch Strukturen dafür liefer-
te. Für die beiden „autobiographischen Erzählerinnen gilt, daß die nationalsozialistische 
Machtübernahme 1938 eng mit persönlichen Umbruchssituationen verbunden war. [...] Diese 
Potenzierung eines lebensgeschichtlichen Umbruchs durch den politischen Bruch läßt sich 
                                                 
348 vgl. Kapitel III.6.  
349 GH, S 41 f. (15. St.) 
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[...] als generationsspezifisches [von 1920-1927 geborenen Frauen, Anm.] Phänomen charak-
terisieren.“350 
 
Bei Grete Trimml fand die einsetzende Ablösung vom Elternhaus erst 1940 statt, als die nati-
onalsozialistische Herrschaft in Österreich längst implementiert war. Trotzdem erscheint der 
persönliche Bruch in den Erinnerungen der Autorin im Lichte einer (nicht weiter benannten, 
aber sich wohl auf die kriegerischen Ereignisse in Europa bezogenen) politischen Verände-
rung351. Diese Unterschiede vor Augen – Grete Haba berichtet zudem von keinerlei Organisie-
rung in einer politischen Jugendgruppe – geben Gehmachers Ergebnisse einen Hinweis auf 
die Auffassung in Form einer Parallelisierung von politischem und persönlichem Bruch.  
Die jungen Frauen dieser Generation wurden in direktem Anschluss von der Ablösung der 
Familie oft in Formen von Staats-„Dienst“ organisiert, was auch bedeutet, dass eine Struktur 
vorhanden war, ein berufliches und soziales Netz – mit Verpflichtungen sowie mit Möglich-
keiten verbunden. Grete Trimmls Austritt aus der Familie folgte der Militär-„Einsatz“, dessen 
Kontext eine alternative Struktur zur Familie bot, schließlich auch eine soziale (ein „Zu Hau-
se“352). Die Ereignisse, in deren Erzählung diese Wahrnehmung politischer Verhältnisse ein-
gebettet ist, sind jene, die einen „neuen Lebensabschnitt“ für die junge Grete Trimml einleite-
ten. Die „Gewitterwolken“ in ihrem Leben, an die sich die Autorin erinnert, werden im 
Schreiben mit jenen am „politischen Himmel“ verstärkt. In diesem Sinne ist die erste Andeu-
tung auf politische Veränderungen m.E. Teil einer Doppelung ihres lebensgeschichtlichen 
Bruches. 
 
                                                 
350 Gehmacher, Johanna: Zukunft, die nicht vergehen will, S 271 
351 Obwohl den kriegerischen Verläufen ab 1940 bereits die Besetzung der Tschechoslowakei voranging, und 
schließlich der Angriff auf Polen den europäischen Krieg auslöste (vgl. Spann, Gustav: Zur Geschichte des 
Zweiten Weltkriegs. In: DÖW (Hg.): Österreicher und der Zweite Weltkrieg. S 18), sieht die Autorin die 
„Gewitterwolken“ mit 1940 „sich abzeichnen“. Das kann freilich auch als Hinweis auf die Wahrnehmung des 
Krieges in den Augen der österreichischen pro-nationalsozialistischen Bevölkerung gelesen werden. Schließlich 
ist das Jahr 1939 noch von militärischen Erfolgen für die deutschen Armeen geprägt („Hitler stand am Zenith 
seiner Macht – und seiner Popularität“ drück dies Hagspiel aus. Hagspiel: Die Ostmark, S 68), die danach 
stagnieren. Zur Kriegsbegeisterung in Österreich zur Zeit der „Blitzkrieg-Siege“ schreibt Safrian, dass es der 
NS-Führung  über lange Zeit gelang, „die Hoffnungen der einzelnen nach sozialem Aufstieg und besseren 
materiellen Lebensbedingungen“ mit der Vernichtungskriegsführung zu verknüpfen. Safrian, Hans: Österreicher 
in der Wehrmacht. In: DÖW (Hg.): Österreicher und der Zweite Weltkrieg, S 49. Mit dem Angriff auf die 
Sowjetunion schnellte die Dimension des Zweiten Weltkrieges und das Ausmaß der Verluste in die Höhe. Auch 
auf österreichischem Boden war der Krieg nun auf vielfältige Weise spürbar: in den gekürzten 
Lebensmittelrationen und erhöhten Arbeitszeiten, über die Rückkehr der Verwundeten.  1943 begannen die 
Bombardierungen etwa auf Industriezentren auf „österreichischem“ Boden. Hagspiel, Hermann: Die Ostmark, S 
70 ff. Auf welche dieser Geschehnisse sich die Autobiographin bezieht oder ob all dies unter dem „Gewitter“ 
verstanden wird, führt sie nicht aus, auffallend ist nur, dass sie als zeitlichen Ausgangspunkt nimmt, als der 
Krieg in Europa bereits ausgebrochen war (aber dessen negative Auswirkungen auf die deutsche und 
österreichische, nicht-verfolgte Bevölkerung noch bevorstand).  
352 GH, S 40 (15. St.) 
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Zu Beginn der „Rückschau“ auf ihre Arbeit in der Luftnachrichten-Schule in Mähren themati-
siert die Autorin schließlich auch ihre damalige politische Einstellung zum Nationalsozialis-
mus, und äußert sich damit das erste Mal in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen expli-
zit zu einer (eigenen) politischen Wahrnehmung und Haltung.  
 „Zweiter Weltkrieg. Wien. Ein junges Mädchen glaubt an Groß-Deutschland. Warum? [...]“353 
 
Die Wahrnehmung politischer Entwicklungen sowie die Inanspruchnahme einer politischen 
Meinung, die im Text folgend mit den Armutsverhältnissen der Familie bzw. im Land Öster-
reich überhaupt argumentiert werden, sind m.E. nach verbunden mit einer Selbständig-
Werdung der jungen Frau, die erstmals – so die Autobiographie – aktive Schritte setzt.354 Die-
se sind schließlich auch entscheidend für die weitere Entwicklung der jungen Grete Trimml. 
 
Aus den verschiedenen Erzählungen zu familiären und eigenen Lebensgeschichten erscheint 
also deutlich der Bruch der Autorin zwischen der Kindheit und dem Erwachsen-Werden mit 
dem (unfreiwilligen) Verlassen des Elternhauses. Der persönliche Bruch ist in jeder der Erin-
nerungen verknüpft mit dem Krieg bzw. mit dem Eintritt ins Militär. Als Bild erscheint diese 
lebensgeschichtliche Zäsur in Form des Kindes/jungen Mädchens, das in die Familie einge-
bunden ist und weitgehend über diese erzählt wird – in Abgrenzung zur uniformierten jungen 
Frau, von der aus sich die weitere Autobiographie entwickelt. Die Autorin thematisiert den 
Zweiten Weltkrieg und politische Zusammenhänge erst mit dieser einschneidenden persönli-
chen Veränderung. 
 
3.3. Militäreintritt – eine Erklärung? 
 
Der Eintritt von Grete Trimml und ihren Brüdern in militärischen „Dienst“ ist in die Famili-
engeschichte gebettet, und wird nicht über eine politische Entwicklung erzählt oder in den 
Kontext des Krieges gestellt. Der Schritt zum Militär koinzidiert den lebensgeschichtlichen 
Erzählungen nach mit schmerzhaften Veränderungen und Trennungen in der Familie.  
 
Die Autorin erzählt ihren Weg zum Militär und besonders den ihrer Brüder erstmals im Zu-
sammenhang mit der Biographie des Vaters. Dessen neuerliche Heirat drängte demnach die 
Kinder aus dem Haus. Während sich einer der Brüder zur Waffen-SS meldete, wurden die 
                                                 
353 GH, S 42 (16. St., 1.Kap.) 
354 So erscheint der Weg zum Einsatz in der Luftnachrichten-Schule als erster, selbstbestimmter Akt, da sie sich 
dafür beworben hatte, im Gegensatz zu den bisherigen Arbeiten und dem „Einsatz“, die durch die Familie vor-
gegeben oder vom Freund veranlasst waren. vgl. GH, S 43 f. (15. St.). S. auch III.3.6.  
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anderen beiden nacheinander eingezogen. Der Jüngere erst später, er blieb vorerst noch beim 
Vater und dessen neuen Frau, und so erscheint die Einberufung als eine Befreiung von der 
Stiefmutter. 
 „Viel wurde von vergangenen Tagen gesprochen und besonders von der traurigen Familien-
geschichte der „Trimml-Kinder“, und den alles überragenden Boß, dem in jeder Beziehung 
unübertrefflichen troffenen Mathias Trimml. 
 Otti war ja noch ärmer als ich, weil er vier Jahre jünger als ich, Stiefmutter Else noch 
länger und grausamer erlebte.“355 
 
schreibt Grete Haba nach dem Tod des jüngsten Bruders im Jahr 1991 in ein Tagebuch, das 
auch Teil der lebensgeschichtlichen Erzählungen ist.  
 
Der Weg von Grete Trimml und ihren Brüdern zum Militär ist in die einzige Episode inner-
halb der Biographie des Vaters gebettet, die Veränderungen in der Familie – alle vier Kinder 
verlassen nach und nach das Elternhaus und kommen zum Militär – über die neue Ehefrau 
erklärt. Da die Autobiographin die Argumentationsebene über die Stiefmutter nicht verlässt, 
meine ich, ist auch das freiwillige Melden eines Bruders zur Waffen-SS (und sein Tod vor 
Kriegsende) in diesem Empfindungsrahmen zu sehen. Und damit auch die Darstellung des 
eigenen Meldens zum „Pflichtjahr“!356 
 
In einem weiteren Exkurs möchte ich dieses „Pflichtjahr“, die Verpflichtung von Männern 
und Frauen in den Kriegsdienst, erläutern – wobei ich themenbezogen vor allem auf die Ein-
beziehung der Frauen eingehe, um mich den Fragen von Zwang und Freiwilligkeit, und der 
Art des „Kriegsdienstes“ von Grete Trimml anzunähern.  
 
Exkurs (2) „Kriegsdienstverpflichtung“ 
 
Was bedeutete die Verpflichtung zum Kriegsdienst, was das „Pflichtjahr“, im Kontext der 
„Kriegsdienste“ im Deutschen Reich? 
 
Ein Gesetz von Juni 1938, das ab Februar 1939 für das gesamte Reichsgebiet galt, ermöglich-
te die Einbeziehung von deutschen Männern und Frauen „zu jedweder Arbeit“ und stellte die 
Basis für die Dienstverpflichtung für Frauen. Entziehungen durch Scheinarbeitsverhältnisse 
und gute Beziehungen waren möglich, Äußerungen und Diskussionen von Seiten des NS-
Regimes wie auch die Praxis der Verpflichtungen weisen auf den Klassencharakter der Ar-
                                                 
355 GH, S 95 (37. St.) 
356 s. GH, S 20 (6. St.) 
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beitsverpflichtungen hin.357 In erster Linie hatten bereits berufstätige und ledige Frauen dem 
Arbeitsdienst Folge zu leisten. Parallel dazu setzte ab Februar 1939 eine massive Propaganda 
zur freiwilligen Arbeitsaufnahme ein, die sich an verheiratete Frauen richtete, jedoch nicht 
erfolgreich war.358  
 
Unter der Bezeichnung „Pflichtjahr“, den die Autobiographin Grete Haba verwendet359, stieß 
ich auf die Einziehung von Jugendlichen über den Reichsarbeitsdienst. Die Chronik 1939 
meldet mit Februar 39´ die Einführung des „Pflichtjahr[es] für die weibliche Jugend“ in 
Reichsdeutschland360, wobei dies zeitlich nicht korreliert mit weiteren Angaben zum Reichs-
arbeitsdienst der weiblichen Jugend (RADwJ): Laut Karin Berger wurde in Österreich der 
Arbeitsdienst bald nach dem „Anschluss“ massiv propagiert und bereits mit Oktober 1938 
verpflichtend eingeführt. In Verordnungen der Folgejahre vergrößerte sich der von den Ver-
pflichtungen betroffene Personenkreis, der Arbeitsdienst wurde im sog. „Kriegshilfsdienst“ 
von 1941 verlängert, erneut mit Herbst 1944 über die „Notdienstverordnung“ bis hin zu einem 
unbefristeten Einsatz. 361 Ab Herbst 1943 wurden die RAD-Mädchen auch als Flak- oder 
Luftwaffenhelferinnen bei der Wehrmacht eingesetzt.362 
 
Grete Trimml wurde nicht über den RAD einberufen, und bereits im Jahr 1941 im Alter von 
18 Jahren in einer Dienststelle der Deutschen Wehrmacht angestellt.363  
Die Autorin verbleibt in ihren Erinnerungen in der Terminologie des „Einberufen-Werdens“, 
wobei die „Meldung“ zum „Pflichtjahr“, wie sie schreibt, was Gegensätzliches ausdrückt: die 
Pflicht einerseits, aber auch das aktive „Melden“, das mit dem Verlassen des Elternhauses 
korrelierte. 
  
                                                 
357 Berger: Zwischen Eintopf und Fließband, S 82 ff. 
358 Ebd., S 69 ff. 
359 „Nach einem zum Teil absolvierten »Pflichtjahres«[...]“, GH, S 39 (14. St.) 
360 Schütt, Ernst Christian: Chronik 1939. Tag für Tag in Wort und Bild. Chronik Verlag, Dortmund 1991 
(3./1988), S 36 
361 Berger: Zwischen Eintopf und Fließband, S 64 ff., Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band VI, S 
449 ff. 
362 Der RADwJ berief die Mädchen vorerst  in erster Linie zum  Arbeitseinsatz in der Landwirtschaft oder zur 
Unterstützung „deutscher“ berufstätiger Mütter in der Stadt. Im Laufe des Krieges verschob sich der Schwer-
punkt von der Arbeit in der Landwirtschaft auf die Industrie. Bis 1943 hatten die RAD-Maiden keine militäri-
schen Aufgaben, im Herbst 1944 mussten sie nur vereinzelt in Wehrmachtsdienststellen arbeiten, „wurden aber 
zu militärischen Einheiten eingezogen“.  Ebd., S 65 ff. Nach einem Einsatz-Befehl vom 12. August 1943 wurde 
der RADwJ „in begrenztem Umfang“ zur Luftwaffe berufen, wodurch sich die Art des Einsatzes der Mädchen 
änderte, die weiterhin in geschlossenen Lagereinheiten organisiert seien, aber hauptsächlich im Luftnachrichten-
dienst eingesetzt würden. Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band VI, S 451 
363 S. auch GH, Dokumente: Dienstvertrag, Blatt 13. Laut „Personalbogen für Ln.-Helferinnen“ wurde der 
„Reichsarbeitsdienst – nicht – abgeleistet“. GH, Dokumente: Personalbogen, Blatt 9. 
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In den beigelegten Dokumenten findet sich die amtliche Dienstverpflichtung an Grete 
Trimml, auf Grundlage des eingangs angesprochenen Gesetzes. Der „Verpflichtungsbescheid 
auf Grund der Verordnung zur Sicherstellung des Kräftebedarfs für Aufgaben von besonderer 
staatspolitischer Bedeutung vom 13. Februar 1939 (RGBl. I. S. 206) und der Dienstpflicht-
Durchführungsanordnung vom 2. März 1939 (RGBl. I S 403)“ wurde vom Arbeitsamt Wien 
„für Ln.-Betriebshelferinnen“ ausgestellt. Darin wurde Grete Trimml mit 7.8.1941 „für be-
grenzte Zeit“ als Fernschreiberin im Luftgaukommando XVII364 verpflichtet. Der Verpflich-
tungsbescheid ist mit 24.Oktober 1942 datiert und hebt den früheren Bescheid vom 28.7.1942 
auf.365 Ein Dienstvertrag vom 7.8.1941 setzte das Angestelltenverhältnis bei der Nachrichten-
betriebsleitung Elisabethstraße (dort war der Sitz des Luftgaukommandos XVII in Wien) 
fest.366  
 
3.4. Fernschreiberin in Wien: Neupositionierung und Übergangszeit 
 
Nach dem Auszug aus dem elterlichen Haus (und den damit verbundenen Aufgaben) und vor 
dem „Dienst“ in einer Luftnachrichtenschule in Mähren erscheint nun die Meldung zum 
„Pflichtjahr“ und die Arbeit als Fernschreiberin in Wien in der lebensgeschichtlichen Erzäh-
lung als eine Übergangszeit:  
„Eigentlich wollte ich Rot-Kreuz-Schwester werden, jedoch mein Freund Max veranlaßte 
meine Einberufung zum Luftgau-Kommando XVII und ich absolvierte dort in der Elisabethstr. 
9, im August 1941, einen Fernschreibkurs und arbeitete anschließend als Fernschreiberin. 
Weihnachten 1941 machte ich fast ununterbrochen Dienst, weil ich nur ein spartanisches »Zu 
Hause« in Form eines winzigen, sündteuren Kabinetts, hatte. Als schließlich im Jänner 1942 
auf der Dienststelle verlautet wurde, daß in Mähren eine Schule für Luftnachrichtenhelferin-
nen eingerichtet wird, bewarb ich mich um meine Versetzung dorthin.“367 
 
Zum „Dienst“ beim Luftgaukommando XVII führt die Autorin chronologisch Ausbildung und 
Arbeit auf, ohne dabei auf die genauere Organisierung, auf das Arbeitsumfeld oder ihre Auf-
gaben einzugehen. Vielmehr schreibt sie davon ausgehend von deren Bedeutung für ihr Le-
ben, ihr Befinden: Diese erste Zeit ihres Kriegsdienstes, in der sie offenbar auf sich gestellt 
war und alleine wohnte, erscheint in der Autobiographie als ein für Grete Trimml unerfülltes 
                                                 
364 Das Luftgaukommando (Lg.Kdo. oder LGK) XVII war die für die Ostmark zuständige Kommandobehörde 
der Luftwaffe, das sich schließlich auch auf Teile der Tschechoslowakei, Schlesiens und Jugoslawiens erstreck-
te. Tuider: Die Luftwaffe in Österreich 1938-1945, S 3 f. Mit Umbildung des Luftgau- und Ersatzkommandos 
Wien zum Luftgaukommando XVII wurde auch dessen Zuständigkeit ausgeweitet: auf die „Bodenorganisation 
der Fliegertruppe, die Jagdfliegerverbände für die Heimatluftverteidigung, die Flakverbände, der Flugmelde-
dienst der Luftnachrichtentruppe und die Luftgaunachrichtenverbände, der zivile Luftschutz [mit Einschränkun-
gen ...], die Ausbildungsverbände, die Schulen, sowie die Versorgungs- und Sanitätseinrichtungen der Luftwaf-
fe“. Nach Ausbau der Flughafenbereiche waren vier davon dem LGK XVII unterstellt. Ebd., S 20 f. 
365 GH, Dokumente: Verpflichtungsbescheid, Blatt 11 
366 GH, Dokumente: Dienstvertrag, Blatt 13 
367 GH, S 44 f. (16 St., 1. Kap.) 
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Leben, bis sie sich für einen Auslands-„Einsatz“ bewarb. Dazu hatte sie zwei zu Lehrgänge 
absolvieren368, die noch als beschwerlich erwähnt werden, wenn auch mit dem Hinweis auf 
die zukünftige Position.369 In der Luftnachrichtenschule in Mähren schließlich dürfte Grete 
Trimml eine persönlich erfüllte, auch glückliche Zeit erlebt haben – so schreibt die Autorin 
von „dem großen Glück, endlich ein »Zu Hause«  [gehabt] zu haben“370. 
 
Die Phase zwischen der familiären Trennung und dem Beginn des „Dienstes“ in Mähren wird 
in drei aufeinander folgenden „Stationen“ aufgegriffen. Die Autobiographin fragt zu Beginn 
der „14. Station“ nach der Bedeutung von „Heimat“, und schildert ansonsten eher knapp den 
Auszug aus dem elterlichen Haus. Gleichzeitig ist dies der Anfang der Erzählungen, in denen 
von der eigenen Person aus berichtet wird, und nicht über ein Familienmitglied. Im folgenden 
Text verweist die Autorin auf Kremsier, blickt davon ausgehend zurück zu ihrer Lebensent-
wicklung als Kind und Jugendliche innerhalb der Familie bis hin zum „neuen Lebensab-
schnitt“. Die „16. Station“ schließlich enthält die Darstellungen der Kremsierer-Zeit anhand 
eines abgeschrieben Tagebuchs, wobei das „1. Kapitel“ erneut die Verhältnisse in ihrer Kind-
heit und Jugend (in Form einer Argumentation) enthält.  
 
Es erscheinen also auf der Ebene des Textes „Übergänge“ hin zur Darstellung des Lebensjah-
res, welches Grete Trimml in der Luftnachrichtenschule in Kremsier verbrachte. Gleichzeitig 
sind dies Erzählungen der Lebensgeschichte, die erstmals die eigene Person in den Mittel-
punkt stellen und von da aus Kindheit und Jugend thematisieren. 
 
So kam es dazu, dass ich im Zuge meiner Beschäftigung mit Grete Habas Autobiographie 
diese Passagen vorerst doppelt gelesen habe – einmal als Darstellung der Kindheit und Ju-
gend, bei der die Autorin beginnt, ihre Lebensgeschichte in den Mittelpunkt ihrer Erzählun-
gen zu stellen und einmal als (sich wiederholende) Einleitung zur Geschichte in Kremsier. 
Das doppelte Lesen führte dazu, dass ich vorübergehend diese Passagen zweifach betrachtet 
hatte, von je einer anderen Perspektive, als wären es doppelt so viele Texte. Dieser „Vorfall“ 
erinnerte mich eindringlich an die Möglichkeiten der Lesarten, die mir als Leserin und Inter-
pretierenden offen stehen bzw. verborgen bleiben, je nachdem, was ich in dem Text suche. 
                                                 
368 Lehrgänge für „Unterführerinnen“ in Salzburg-Maxglan, für „Sport-Übungswartinnen“ in Radstadt, GH, S 44 
(15. St.) 
369 GH, S 39 f. (14. St.); „So reinigten wir zukünftigen Luftnachrichtenhelferinnen uns eben im Schnee.“ Ebd., S 
40 
370 GH, S 40 (14. St.) 
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Inhaltlich können diese Passagen beide Funktionen vereinen: Grete Haba beginnt ihre Ge-
schichte ganz von der eigenen Person ausgehend, mit der Zeit der Umbruchsphase, dem Weg 
zu einem selbständigeren, von der Familie losgelösten Leben zu erzählen: über das „Pflicht-
jahr“ hin nach Kremsier, wo sich der neue Lebensabschnitt erst (auch in einem positiven Sin-
ne) manifestiert. Von da aus kann, muss oder will sie ihre Lebensgeschichte in eigenständigen 
(von Biographien anderer Menschen unabhängigen) Erzählungen entwickeln. 
 
3.5. Der „Dienst“ in Kremsier: Erklärungen? 
 
Zur Einleitung der Tagebuch-Abschriften aus Kremsier in der „16. Station“ stellt die Auto-
biographin einen Teil von einem selbstgeschriebenen Gedicht aus dieser Zeit, das die (positi-
ve) Bedeutung jenes Jahres für die junge Frau damals betont.371 Anschließend und noch vor 
den Abschriften der Tagebücher thematisiert Grete Haba ihre damalige politische Einstellung 
– das erste Mal dezidiert im Zuge der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen:  
„Zweiter Weltkrieg. Wien. Ein junges Mädchen glaubt an Groß-Deutschland. Warum? Ja, 
wenn man schon in der Kindheit Hunger in seiner ganzen Grausamkeit kennengelernt hat, nur 
von besser Situierten abgelegte Kleidung tragen durfte und was eigentlich das Schlimmste 
war, aus Geldmangel und Unverständnis der Eltern nicht studieren durfte – ja, in so einer Situ-
ation haben viele Menschen in unserem Land nach dem vermeintlichen Rettungsanker, der 
sich so verführerisch in Hitler anbot, gegriffen. Es ist schließlich kein Vergnügen mit den El-
tern und drei Brüdern in einer Zimmer-Küchewohnung zu hausen. Bei Petroleumlicht mußte 
ich mir einen Sitzplatz am Tisch für meine Schulaufgaben erkämpfen. [...]“372 
 
Die Passage sowie die darauffolgenden Erinnerungen an eine harte Kindheit leiten die Tage-
buchaufzeichnungen von 1942/43 als „erstes Kapitel“ ein. Sie hebt sich von den bisherigen 
und weiteren lebensgeschichtlichen Erinnerungen und Erzählungen deutlich ab. In diesem 
„Kapitel“ thematisiert und begründet die Autorin ihre Einstellung zur nationalsozialistischen 
Herrschaft und sie tut dies über die soziale Lage der Familie bzw. auch der „viele[r] Men-
schen“ in Österreich, sowie über ihre persönliche Situation, in der ihr die Möglichkeit einer 
guten Schul- und Berufsausbildung versagt blieb.  
 
Der Textteil findet sich bereits – wie auch die Tagebuchabschriften von Kremsier – in den 
Artikeln, die die Autorin der Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen 1989 
                                                 
371 „Kremsier, du Zauberwort ohnegleichen, vor dem selbst der Glanz von Wien mußte weichen...“ GH, S 42 
(16. St). Bei den beigelegten abkopierten Dokumenten findet sich auch die Kopie eines „Original-Notiz-
Buchblatt[es]“, wie die Autorin dazu schreibt, auf dem dieses Gedicht von 1943 ganz zu lesen ist. GH, Doku-
mente, Blatt 22 
372 GH, S 42 f. (16. St., 1. Kap.) 
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übergeben hat.373 In die Autobiographie ist dieser Artikelteil fast wörtlich übernommen, mit 
einigen, kleinen Abweichungen in Textaufbau oder Ausführungen, und ist ursprünglich in 
einem anderen Schreibzusammenhang als die hier behandelte lebensgeschichtliche Erzählung 
entstanden.  
Die Passage hebt sich insofern im Schreibstil innerhalb der Autobiographie ab, als die Autorin 
über die Verortung und den Einsatz des Präsens den/die LeserIn in die Vergangenheit zu ver-
setzen sucht. Weder beginnt sie eine „Geschichte“ zu erzählen noch beschreibt sie Umstände 
und Begebenheiten aus ihrer Vergangenheit, sondern sie verortet in Schlagworten Zeit und 
geographischen Ort, setzt sich – das damals junge Mädchen – hinein, und spricht direkt an, 
worum es nun geht: um eine Begründung für ihre damalige politische Einstellung.  
Dazu beginnt Grete Haba von sich in der dritten Person zu erzählen. Dies und der Gebrauch 
eines unspezifischen „man“ haben eine verallgemeinernde Wirkung auf den Inhalt. „Ein 
Mädchen“ kann irgendeines von vielen – an dem bestimmten Ort und zu der konkreten Zeit – 
sein. Die dann beschriebene Situation ist eine durchaus spezifische ihrer Geschichte, soll aber 
auch als „eine von vielen“ gesehen werden.374  
Gleichzeitig baut die Autorin mit diesen Stilmitteln eine Distanz auf, die, so meine ich, zeigt, 
dass es möglicherweise auch Hürden gibt, das Thema zu erläutern. Ähnlich dem Anfang der 
lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen, als sie die Schwierigkeiten des Beginnens über die 
Einführung ihrer Person vorerst in der grammatikalischen dritten Person überwindet375, erzählt 
sie auch hier von „dem Mädchen“, über das sie schließlich zur Geschichte des „Ich“ gelangt. 
 
Ihre Hinwendung zum Nationalsozialismus wird argumentativ über ihre Lebenssituation ge-
führt, die als eine allgemeine historische Situation erzählt wird, die „viele Menschen“ dazu 
bewog, wie sie selbst damals zu denken. Die eigene politische Einstellung wird dabei in diese 
allgemeine, historische Situation „in unserem Land“ gewandelt, ohne dass ein „Ich“ verwen-
det wird, das in dieser Formulierung gar keine andere Alternative zulässt („Ja, wenn man...“). 
Allgemein gehalten wird auch diese an sich konkrete Schilderung der persönlichen Situation, 
die jedoch in der unbestimmten Person erzählt wird und sich so gleichsam von selbst verviel-
fältigt in der Situation von vielen (die ebenfalls nicht anders als sie gehandelt und gedacht 
hätten). Der Zusatz „in unserem Land“ (der in der ersten Fassung von 1985 nicht vorkommt) 
                                                 
373 Grete Haba: „Margaretha“, S 7-15 
374 Sie beschreibt ganz konkret ihr eigenes Erleben und die Umstände (Kleidung, Haltung der Eltern, u.ä.), die 
sie sprachlich wandelt in eine allgemeine Situation „viele[r] Menschen“ wandelt. GH, S 42 (16. St., 1. Kap.) 
375 s. Kapitel II.2.2.1. 
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scheint zudem eine affektive Wirkung zu haben – der/die spätergeborene LeserIn wird durch 
das Gemeinsame des Landes und seiner Geschichte hineingezogen.  
Auffällig ist zudem, dass die Autorin ihr damaliges politisches Denken nicht konkretisiert: 
was sie sich genau erhoffte und warum von einem „Groß-Deutschland“, ob ihre Vorstellungen 
in Erfüllung gegangen sind oder enttäuscht wurden, oder was sie konkret denkt zu begründen. 
 
Erst in der genaueren Schilderung ihrer persönlichen Situation beginnt die Autorin wieder in 
erster Person zu erzählen – im Fortsetzen entspannt sie in gewohnter Weise in Vergangen-
heitsform und erster Person den Faden ihrer Geschichte, und sie erzählt darin von den Be-
schwernissen, die jedoch direkt übergehen in die familiäre Situation und den Eintritt beim 
Militär (wobei sie die Argumentationslinie zur politischen Einstellung verlässt). 
 
Inhaltlich ist auffallend, dass einige der Motive in dieser drastischen bzw. detaillierten Form 
in den Schilderungen ihrer Kindheit in den Aufzeichnungen zuvor nicht aufgetaucht sind: 
weder der Hunger noch die abgetragene Kleidung oder die Hürden des Lernens. Während die 
Autorin sonst meist keine detaillierten Beschreibungen ihres Alltag tätigt, lese ich deren Ein-
satz an dieser Stelle – Aspekte der Erschwernisse – in argumentativer Funktion.  
 
Ich behandle die Passage deshalb ausführlich, als die Autorin hier das erste (seltene) Mal ihre 
damalige politische Einstellung zum Nationalsozialismus anspricht, und des weiteren, als dies 
im Zusammenhang mit dem Militäreinsatz geschieht! Denn Grete Haba argumentiert ihre 
politische Gesinnung im Kontext des Erinnerns an ihren „Einsatz“ in der Luftnachrichten-
schule in Mähren, wo sie als Unterrichtende bzw. Heimleiterin tätig war. Dies kommt mir in 
den vorigen wie weiteren Erzählungen der Aufzeichnungen zu militärischen „Diensten“ nicht 
unter. Möglicherweise ist die Positionierung Grete Habas zu diesem Teil ihrer Geschichte 
auch mit der aktiven Bewerbung zur Stelle bei der Luftnachrichtenschule in Zusammenhang 
zu bringen. „Pflicht“ und „Freiwilligkeit“ erscheinen im Erzählen der militärischen „Einsätze“ 
in der Autobiographie in unterschiedlichen Formen: von der Einberufung bis zu den ersten 
Einsatzorten sind unterschiedlichste Erzählweisen festzumachen. 
 
3.6. Pflicht und Freiwilligkeit 
 
Die militärische Einberufung und der erste „Dienst“ bei der Luftwaffe werden überwiegend 
als unfreiwillig erzählt. Einerseits veranlassten die familiären Veränderungen Grete Trimml 
selbständig zu werden, und sie meldete sich, wie sie schreibt, andererseits zum „Pflicht-
 119
jahr“.376 Grete Trimml konnte ihrem Wunsch, „Rot-Kreuz-Schwester [zu] werden“ nicht 
nachgehen, in der Erläuterung wird dies über den Freund erklärt, über den sie zum „Luftgau-
Kommando XVII“ einberufen wurde.377 Warum und wie der Freund lenkend wirken konnte, 
ist nicht erläutert – zum Deutschen Roten Kreuz hätte sie jedenfalls aufgrund ihres jungen 
Alters noch nicht gehen können378.  
Inwieweit Grete Trimml zum Dienst verpflichtet war, und ob sie möglicherweise auch teil-
weise freiwillig arbeitete, ist über die Autobiographie ebenfalls nicht eindeutig.379   
 
Während der erste „Dienst“ als Fernschreiberin in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen 
überwiegend unfreiwillig gezeigt wird,  bewarb sich Grete Trimml demnach aktiv um die 
Versetzung in die sich im Aufbau befindende Luftnachrichtenschule in Mähren. Auch die 
dafür notwendigen Ausbildungen, die zuerst in einem negativen Licht erwähnt sind380, werden 
schließlich als aktive Teilnahme erzählt: 
„Meine Meldung hatte Erfolg und ich nahm vom 15.I. – 15.II.1942 an einem Lehrgang für Un-
terführerinnen in Salzburg-Maxglan und vom 15.II. – 22.II.1942 an einem Lehrgang für Sport-
Übungswartinnen in Radstadt teil. Anschließend trat ich die Reise nach Kremsier an.“381 
 
In den Tagebüchern aus dem Jahr 1942/43, die Teil der Autobiographie sind, findet sich eben-
falls eine aktionistische Haltung wieder. So ließ sich Grete Trimml von dem „ungeliebten“ 
                                                 
376 Ihre eigene Meldung wird über die Begrifflichkeiten von „Absolvierung“ und dem sog. „Pflichtjahr“ ebenso 
als unfreiwillig konnotiert. Einzig das „Melden“ und der Zusammenhang mit der als Vertreibung erlebten famili-
ären Trennung implizieren, dass sie vielleicht (noch?) nicht hätte müssen. GH, S 20 (6. ST). Die politische Pra-
xis der Arbeitsverpflichtungen und der Verpflichtungsbescheid in den Dokumenten weisen auf den Zwang hin.  
377 GH, S 44 f. (16 ST, 1. Kap.). vgl. ganzes Zitat in Kap. III.3.4., S 116 
378 Das wird über die regelmäßig erscheinenden und ab Dezember 1939 auch ganzseitigen Anzeigen des DRK 
(Deutsches Rotes Kreuz) deutlich, die in der nationalsozialistischen Propagandazeitschrift „Das Deutsche Mä-
del“ geschaltet wurden. Das Deutsche Mädel.  S. z.B. Dezemberheft 1939, Anzeigenteil. Das Deutsche Rote 
Kreuz stand 1940 schon ganz im Zeichen des Krieges und des Kriegseinsatzes. In Deutschland wurde es bereits 
1937, mit dem Gesetz zur Anerkennung als freiwillige Hilfsgemeinschaft, die „im Sanitätsdienst der Wehrmacht 
mitzuwirken“ hatte,  unter Aufsicht des Reichsinnenministeriums gestellt und umgestaltet. Anstelle der zivilen 
Wohlfahrtspflege gewann die Funktion der militärischen Verpflegung an Bedeutung. Benz: Enzyklopädie des 
Nationalsozialismus, S 428/1;  Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band V., S 230. Mit Mai 1938 wur-
den DRK-Schwestern in Kriegssanität ausgebildet und in Lazaretten gefördert, so die ehemalige Reichsfrauen-
führerin Scholtz-Klink (die mit 1934 auch die Rotkreuzfrauenführung innehatte) über Frauenarbeit beim Deut-
schen Roten Kreuz. Scholtz-Klink: Die Frau im Dritten Reich, S 290 f. Mit Kriegsbeginn unterstand die „freiwil-
ligen Krankenpflege“, zu der das DRK nunmehr gezählt wurde, letztlich dem Oberkommando der Wehrmacht 
(Heeresinspektion). Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band V., S 234.  
379 „Nach einem zum Teil absolvierten »Pflichtjahres« mietete ich 1941 [...] ein kleines Kabinett und arbeitete 
als Fernschreiberin im Luftgau-Kommando XVII [...]“ GH, S 39 (14. St.). Viel später wollte Grete einen Ausbil-
dungslehrgang für Schulhelferinnen machen, um danach als „prov. Volksschullehrerin“ zu arbeiten,  kam aber 
„nicht von der Luftwaffe frei“. GH, S 79 f. (25. St.) 
380 „Oft fragte ich mich: „Wo ist meine Heimat?! Natürlich, Österreich, das hieß nun »Ostmark«, ist schön. Aber: 
im schönen Salzburg waren wir in Baracken untergebracht. Das tägliche Menü bestand aus Sauerkraut mit gefro-
renen Erdäpfeln, am nächsten Tag umgekehrt: erfrorenen Erdäpfeln mit Sauerkraut. Leider funktionierte die 
Wasserzufuhr nicht, [...]. Und so reinigten wir zukünftigen Luftnachrichtenführerinnen uns eben im Schnee.“ 
GH, S 39 f. (14. St.) 
381 GH, S 44 (15. St.) 
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Dienst als Lehrerin befreien und wurde Heimleiterin. Besonders „kämpferisch“ zeigte sie sich 
etwa ein Jahr später, als es darum ging, gegen den Willen des „Chefs“ ihren Wunsch, eine 
Gruppe von Schülerinnen zu deren „Einsatz“ nach Sizilien zu begleiten, durchzusetzen.382 
Diese persönliche Veränderung zwischen der Zeit in Wien und dem „Einsatz“ im Ausland 
kommt möglicherweise auch in der Selbst-Benennung zum Ausdruck: Während Grete Haba, 
die mit Taufnamen Margaretha heißt, von sich im Kind- und auch im Jugendalter als „Greti“ 
spricht, wird sie – nun uniformiert und im Krieg – zur „Grete“ (was auch mit ihrer dabei er-
worbenen Position als Leiterin und „Führerin“ zusammenhängen kann). „Grete“ scheint ihr 
Rufname zu bleiben, denn auch im fortgeschrittenen Alter nennt sie sich so.383 
Die Betonung des Namens, und dessen Wandel weisen darauf hin, dass mit der Militarisie-
rung der lebensgeschichtliche Bruch vollendet war, Grete Trimml sich – nun „einberufen“ – 
in ihrer Situation auch soweit möglich gestaltend eingerichtet hat. Der eigentliche Schritt zur 
selbständigen Frau dürfte in Grete Habas Selbstwahrnehmung mit der Meldung zum „Ein-
satz“ nach Kremsier erfolgt sein.  
 
Im Schreiben über ihren Arbeitseinsatz stolpere ich immer wieder bei dessen Benennung, was 
sich in meiner Setzung von Anführungszeichen ausdrückt, die die Autorin für die Begriffe 
„Dienst“ oder „Einsatz“ übrigens nicht verwendet.  
In kriegsbedingt verpflichteten „Einsatz“ wurde Grete Trimml bei der Luftwaffe in einem 
Dienstverhältnis angestellt. Diese Form des Kriegseinsatzes und der Arbeit sowie deren Be-
grifflichkeiten eröffnen einige Fragen dazu, die ich über die Erzählungen und Formulierungen 
nicht beantwortet fand: Hat der „Einsatz“ in der Sichtweise der Autorin mit Zwang zu tun? 
Sieht sie sich in aktivem Einsatz für den Krieg? Wie wirken sich ein Angestelltenverhältnis 
und die Bezahlung (ohne doch einen Zivilberuf zu beinhalten) auf die Sichtweise der Aufga-
ben und des Dienstes aus? 
 
Tatsächlich ist der Begriff im nationalsozialistischen Kontext zu sehen, der den „Einsatz“ für 
die Kriegsführung benutzte, um auch Frauen und Jugendliche als Arbeitskraft in völlig neuer 
Form zu nutzen. So erläutert Johanna Gehmacher den Begriff des „Einsatzes“ als propagan-
distisches Werkzeug der nationalsozialistischen Kriegsführung, das sich gezielt an die weibli-
                                                 
382 GH, S 60 ff. (Tagebuch von 1942/43, 16. St., 6. Kap) 
383 Die Autorin Grete Haba stellt sich zu Beginn der Autobiographie vor: „»Sie« – das bin ich: »Grete«“. GH, S 
1;  im Zuge des Treffens mit ihren ehemaligen Kameradinnen kommt – wenig überraschend – der Name Grete 
auf einer Einladung und einem abgeschriebenen Textbeitrag von ihr vor. GH, S 181a und S 185 (87. St.). Einmal 
jedoch beginnt die Autobiographin einen Schreibanlauf mit den Worten „ICH, Margaretha“. GH, S 78 (25. St.), 
im selben Text erzählt sie in direkter Rede von den Worten eines Geistlichen, der sie ebenfalls mit „Grete“ ange-
sprochen hat. GH, S 81 (25. St.) 
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che Jugend richtete, und jegliche anderen Aktivitätsbezeichnungen wie „Arbeit“ ersetzte. Der 
Zwiespalt zwischen der Freiwilligkeit, des Sich-Einsetzens, und dem Zwang, dem Eingesetzt-
Werden, ist dem Begriff inhärent. Zudem entzieht er sich jeglicher Aussage um einen pekuni-
ären Lohn, da es um den Einsatz für „die Sache“ geht.384  
Das positive Erleben des „Einsatzes“ oder „Dienstes“ von Seiten vieler Mädchen lag dabei in 
den Möglichkeiten, „in Bezug zur Öffentlichkeit der Erwachsenen“, aber abseits des Eltern-
hauses stehen zu können, und den Möglichkeiten von „Erfahrung von Nützlichkeit“ und der 
„Entwicklung von Selbstwertgefühl in einer Phase der jugendlichen Ablösung“.385 
 
Grete Trimml wurde 1941 bei der Luftwaffe einberufen, und war Luftnachrichtenhelferin, -
Haupthelferin und Führerin bis zum Ende des Krieges und ihrer Entlassung. Dazu möchte ich 
einen weiteren kurzen Exkurs zu dieser militärischen Einheit einfügen, bevor ich mich wieder 
den Kriegserinnerungen der Autobiographin zuwende. 
 
Exkurs (3) Die deutsche Luftwaffe in der „Ostmark“  
 
Nach dem „Anschluss“ Österreichs an das „Deutsche Reich“ wurde das österreichische Bun-
desheer aufgelöst und die militärischen Einheiten im Rahmen der deutschen Wehrmacht um-
organisiert386; die Luftstreitkräfte (Abteilung „L“) aus dem Bundesministerium dem Ober-
kommando der Luftwaffe (OKL) unterstellt387. Zwei große Einheiten, die Wehrkreise XVII 
und XVIII, umfassten die militärische Organisation und Befehlsgewalt im Raum Ostmark, 
erweitert unter anderem durch das südliche Sudetenland.388 Nach der Besetzung der übrigen 
Tschechoslowakei wurde der Luftgau XVII auf diese Gebiete ausgeweitet.389 
 
Mit 1. Juli 1938 unterstanden alle fliegenden Verbände außer der leichten Jagdverbände dem 
Luftwaffenkommando Österreich (Ostmark), das ab März 1939 „Luftflotte 4“ hieß390. Das 
Luftgau- und Ersatzkommando Wien wurde „zum Luftgaukommando XVII  umgebildet“, 
dessen Zuständigkeit ausgeweitet wurde. Generalleutnant Löhr, der an der Spitze des Luft-
                                                 
384 Gehmacher, Johanna: „Deutsche Mädel, euer Volk ruft euch!“ Zur Mobilisierung weiblicher Jugendlicher im 
Zweiten Weltkrieg. In: AUF – Eine Frauenzeitschrift: „Man hat ja nichts gewußt“, Frauen im Krieg und im Fa-
schismus von 1939-1945. Wien September 1989/ Nr. 56, S 15 
385 Gehmacher: Zur Mobilisierung weiblicher Jugendlicher, S 15: Über die Arbeit und Organisierung der Mäd-
chen wurde das traditionelle Geschlechterverhältnis zwar in Frage gestellt, gleichzeitig aber aufrecht erhalten, 
die Dynamik wurde durch die „Ausnahmesituation“ legitimiert.  
386 Tuider, Othmar: Die Luftwaffe in Österreich 1938-1945. Wien 1985, S 3 
387 Ulrich, Johann: Der Luftkrieg über Österreich. Militärhistorische Schriftenreihe. Heeresgeschichtliches Mu-
seum (Hg.), Heft 5/6. Wien 1967, S 18 
388 Tuider: Die Luftwaffe in Österreich, S 3 
389 Ebd., S 34 f. 
390 Safrian: Österreicher in der Wehrmacht, S 43 
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kommandos blieb, unterstanden nunmehr „die gesamte Bodenorganisation der Fliegertruppe, 
die Jagdfliegerverbände für die Heimatluftverteidigung, die Flakverbände, der Flugmelde-
dienst der Luftnachrichtentruppe und die Luftgaunachrichtenverbände, der zivile Luftschutz 
[...], die Ausbildungsverbände, die Schulen, sowie die Versorgungs- und Sanitätseinrichtun-
gen der Luftwaffe“.391 Nach Ausbau der Flughafenbereiche waren vier davon dem Luftgau-
kommando XVII unterstellt.392 
Der räumliche Zuständigkeitsbereich der Kommandobehörde der Luftwaffe erstreckte sich 
über das Gebiet der Ostmark, zudem schließlich auch auf Teile der Tschechoslowakei, Schle-
siens und Jugoslawiens.393  
 
Militärisch beteiligt waren die hier beschriebenen Einheiten bereits an den ersten militäri-
schen Aggressionen des Deutschen Reiches.  
Bei der Besetzung der „sudetendeutschen“ Gebiete der Tschechoslowakei „sicherten Aufklä-
rerverbände und Flakartillerie den Vormarsch des Heeres“, im „Protektorat Böhmen und 
Mähren“ wurden Luftwaffenbodeneinheiten aufgestellt.394 
Alle in den Wehrkreisen XVII und XVIII (den beiden „ostmärkischen“ Wehrkreisen) gebilde-
ten Einheiten waren beim Angriff auf Polen in Einsatz, die „Luftflotte 4“ maßgeblich an der 
Bombardierung Warschaus beteiligt395, ebenso beim Terrorangriff auf Belgrad im April 1941. 
Dabei wurde Belgrad ohne Kriegserklärung und dementsprechend unvorbereitet angegriffen 
und zerstört. Die verheerenden Folgen für die Zivilbevölkerung waren von Anfang an einge-
plant, und realisierten sich in einer ungeheuren Opferzahl.396 
 
Grete Trimml war den ganzen „Kriegsdienst“ über beim Luftgaukommando XVII beschäftigt, 
soweit mir das ersichtlich ist. Die territoriale Zuständigkeit, die sich auch auf besetzte Gebiete 
ausdehnte, bestätigt den Ortswechsel Grete Trimmls nach Mähren, das längst Teil des natio-
nalsozialistisch okkupierten  „Protektorates Böhmen und Mähren“ war.  
 
                                                 
391 Tuider: Die Luftwaffe in Österreich, S 20 f. 
392 Ebd., S 21 
393 Ebd., S 3 f. 
394 Ebd., S 33 ff. 
395 Safrian: Österreicher in der Wehrmacht, S 44 f. 
396 Ebd., S 51f. 
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4. Luftnachrichtenschule in Kremsier – ein Tagebuch 
 
„Als schließlich im Jänner 1942 auf der Dienststelle verlautet wurde, daß in Mähren eine 
Schule für Luftnachrichtenhelferinnen eingerichtet wird, bewarb ich mich um meine Verset-
zung dorthin. Meine Meldung hatte Erfolg [...]“397 
 
Grete Trimml war nach zwei Lehrgängen ab Februar 1942 für ein Jahr in einer Luftnachrich-
tenschule in Kremsier, das im damaligen „Protektorat Böhmen und Mähren“ lag, bei deren 
Aufbau, im Unterricht bzw. als Heimleiterin beschäftigt. In dieser Zeit schrieb sie Tagebuch. 
Die Autobiographin Grete Haba lässt nun diese Tagebucheintragungen in ihren lebensge-
schichtlichen Aufzeichnungen sprechen, ich werde die Eintragungen daraufhin betrachten, 
was sie LeserInnen aus diesem „Dienstjahr“ vermitteln. 
 
Die in unregelmäßigen Abständen geführten Tagebuchaufzeichnungen aus der Zeit zwischen 
25. Februar 1942 und 27. Februar 1943 umfassen einzelne detaillierte Erzählungen wie der 
Ankunft in Kremsier, und ausführliche Beschreibungen von Wohnumgebung und schwierigen 
Situationen, mit denen Grete Trimml in dieser Zeit konfrontiert war (etwa zwei schweren 
Krankheiten, einer Hirnhaut- und einer Herzmuskelentzündung, oder mit der Notwendigkeit 
sich um eine suizidgefährdete Schülerin zu kümmern). Grete Trimml schrieb im Tagebuch 
auch von ihren Empfindungen: von Ängsten und Wünschen, von freudigen und erhebenden 
Gefühlen, Stolz und Unsicherheiten.  
Andere Themen, wie die Beschreibungen äußerer Umstände, sind sehr kurz umrissen oder gar 
nicht ausgeführt. So erfährt der/die LeserIn weder Konkretes über ihre Führerinnenausbil-
dung, die sie in diesem Jahr auch absolvierte, noch über ihre Aufgaben bei der Begleitung 
eines Einsatzes nach Italien. Diese Ereignisse beschrieb die Tagebuchautorin vielmehr in der 
Bedeutung für ihr persönliches Befinden (die Reaktionen auf ihr gutes Abschneiden in der 
Ausbildung, das Zusammentreffen mit dem Verlobten in Italien), und sie werden auch nicht 
von der Autobiographin, die das Tagebuch in die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen ab-
schreibt, erläutert. 
 
Ich filtere in Folge die Stellen aus dem Tagebuch heraus, in denen Grete Trimml zur Art ihres 
Kriegsdienstes schreibt. Was ist aus den Tagebuchabschriften über das Umfeld, zu ihren Auf-
gaben und „Einsätzen“, was zu der Luftnachrichtenschule als Ausbildungsort zu erfahren? 
 
                                                 
397 GH, S 44 (16. St., 1. Kap) 
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4.1. „Luftgaukommando XVII, Schule für Ln-Helferinnen, Kremsier“398 
 
Die Tagebuchautorin notierte bald nach ihrer Ankunft in Kremsier, die sie in detaillierten 
Stimmungsbildern schilderte399, zum Umfeld ihres neuen Arbeitsortes:  
„28. Februar 1942. Ich bin überglücklich. Das Haus ist wunderbar. Heute habe ich den Pater 
Ökonom und die Schwester Oberin kennengelernt. Eigentlich ist das Haus ein »Fürsterzbi-
schöfliches Priesterseminar«. Die Deutsche Wehrmacht hat das Haus beschlagnahmt und die 
Seminaristen sind in einem anderen Gebäude untergebracht.  
Sowohl die Schwester Oberin, unter deren Aufsicht geistliche Schwestern für uns und später 
angeblich auch für die ln.Anwärterinnen kochen, als auch der Pater Ökonom, waren sehr 
freundlich zu mir.“400 
 
Weiters sind Aufbau des Gebäudes und die Zuteilung der Räume beschrieben401. Essen und 
Ausstattung waren Thema für die Tagebuchschreiberin und wurden von ihr als gut empfun-
den.402 
 
Über die Luftnachrichtenschule ist aus den Tagebucheintragungen zu erfahren, dass diese für 
die Ausbildung von Fernsprecherinnen, Fernschreiberinnen und Funkerinnen errichtet wurde, 
die Ausbildungsdauer war dabei jeweils unterschiedlich. Grete Trimml schrieb von den Fä-
chern, die sie ursprünglich zu unterrichten hatte403, und von ihrem Verhältnis zu den Schüle-
rinnen404. 
 
Die Schülerinnen selbst nannte sie das ganze Tagebuch hindurch als „die Mädchen“ (oder 
„unsere“ und „meine Mädchen“405), schrieb aber, dass auch verheiratete Frauen ausgebildet 
wurden. Die Zusammenhänge, in denen sie von den Schülerinnen als „Frauen“ schrieb, bein-
halteten jeweils einen inneren Konflikt, dem sie sich aber nicht weiter widmete.406 
                                                 
398 Stempel der Dienststelle in: GH, Dokumente: Personalausweis, Blatt 1 
399 „Es war eiskalt und ziemlich dunkel, nur der Schnee glitzerte und knirschte unter meinen Schuhen [...]“ GH, 
S 45 (16. St, 1. Kap., 25. Februar 1942) 
400 GH, S 47 (16. St., 2. Kap., 28. Februar 1942) 
401 GH, S 46 (16. St., 2. Kap., 25. Februar 1942) und S 47 (16. St., 2. Kap., 28. Februar 1942). 
402 z.B. „Mit Lore Plasch war ich schon in einer Konditorei, da bekommt man noch richtige Mehlspeisen zu 
kaufen, sogar ohne Brotmarken. Überhaupt habe ich schon lange nicht so gut gegessen, wie hier in Kremsier.“ 
GH, S 50 (16.St., 2. Kap., 28. Februar 1942) 
403 Sie hatte Fernschreiben, „Tarifordnung für Angestellte”, und  „Aufbau der Luftwaffe” zu unterrichten, wofür 
sie sich jedoch teilweise selbst nicht ausreichend informiert fühlte. GH, S 48 (16. St., 2. Kap., 28. Februar 1942) 
404 „Mit den Mädchen verstehe ich mich recht gut, nur der Reinigungsdienst findet wenig Anklang.“ GH, S 51 
(16. St., 2. Kap., 20. März 1942). Oder in Reflexion zum Verhalten als Leiterin (in einem militärischen Kontext) 
befand Grete Trimml, dass die „sehr notwendig[e]“ militärische Organisierung einen netten Umgang „mit den 
Mädchen“ nicht ausschließe: „Sie sind sehr dankbar, wenn man sich ihre Sorgen anhört“. GH, S 55 (16. St., 2. 
Kap., 10. Juli 1942). Zu ihrer Verlobung schließlich notierte sie, Blumen von den Kolleginnen und „meinen 
Mädchen“ bekommen zu haben. GH, S 56 (16. St., 3. Kap., 20. August 1942) 
405 z.B. GH, S 56 (16. St., 3. Kap., 20. August 1942), S 59 (16. St., 5. Kap., 12. Dezember 1942) 
406 Grete schrieb in ihr Tagebuch, dass es ihr peinlich sei, wenn die Frauen von ihren Verlobten oder Ehemän-
nern erzählten. GH, S 55 (16. St., 2. Kap., 10. Juli 1942). Ein weiteres Mal findet Erwähnung, dass es sich bei 
den Ln.-Schülerinnen um erwachsene Frauen handelte, als sie den militärischen Einsatz von verheirateten Frauen 
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Neben ihrer Unterrichtstätigkeit war Grete Trimml dem Tagebuch nach zu Beginn auch zu 
Arbeiten für den organisatorischen Aufbau der Schule eingeteilt. Sie ließ sich bald anstelle 
des Unterrichtens als „Heimleiterin“ einsetzen, als welche sie für die Schülerinnen außerhalb 
des Unterrichts zuständig war. Sie machte mit ihnen „Ordnungsdienst“ und „militärische Ü-
bungen“407, brachte und holte sie von der Schule, und war für deren Wohlbefinden und als 
Ansprechperson zuständig. Neben ihrem Heimleiterinnendienst musste Grete Trimml vorü-
bergehend auch Krankenbetreuung und Sport übernehmen. Der Betrieb war ausgeweitet wor-
den, auch Schülerinnen wurden als Heimleiterinnen eingesetzt, schrieb Grete Trimml am 19. 
Juni 1942.408 
 
Es gab eine „eigentliche Führerin“409 und einen Hauptmann als „eigentlichen Chef“ der Ln-
Schule, und Helfer militärischer Art. In dem Schloss des Ortes „residierte“ der „Regierungs-
kommissar“, von dem Grete Trimml einmal zu einer Führung ins Schloss geladen war.410 
 
Im Herbst 1942 wurde Grete Trimml auf Führerinnenlehrgang nach Bad Kreuznach (im 
Rheinland) geschickt. Zurück in Kremsier stieg sie zur „Haupthelferin“ auf.411 Hierzu möchte 
ich kurz auf die „Führerinnen“-Position im NS-Staat eingehen:  
 
Im Sinne der NS-Struktur wurden „Führerinnen“ jene Frauen genannt, die für politisch oder 
militärisch organisierte Frauengruppen – in diesem Fall Helferinnen in Ausbildung – zustän-
dig waren. Zu den Wehrmachthelferinnen erläutert Seidler, dass Helferinneneinheiten von 
Männern geführt wurden, Frauen als Heimleiterinnen, Lehrerinnen, Gruppenführerinnen und 
Betreuerinnen eingesetzt waren – zusammengefasst unter dem Begriff „Führerinnen“. Um in 
diese Position zu gelangen, mussten Zusatzausbildungen absolviert werden. Für die Luftwaffe 
fand diese Ausbildung in der auch von Grete Trimml besuchten Luftwaffen-
Führerinnenschule in Bad Kreuznach statt.412 Die Aufgaben der Führerinnen bestand darin, die 
„Einsatzbereitschaft ihrer Untergebenen“ zu gewährleisten, die Frauen zu betreuen und „er-
zieherisch“ auf sie einzuwirken, wobei sie vor 1945 „relativ wenig Befugnisse gegenüber den 
                                                                                                                                                        
in Frage stellte.  GH, S 54 (16. St., 2. Kap., 10. Juli 1942). Beide Aussagen und die Tatsache, dass Grete sonst 
nur von „Mädchen“ spricht, vermitteln eine Schwierigkeit im Umgang mit den Schülerinnen als erwachsene 
Frauen. 
407 GH, S 51 (16. St, 2. Kap., 20. März 1942) 
408 GH, S 52 (16.St, 2. Kap., 19. Juni 1942) 
409 GH, S 48 (16.St, 2. Kap., 28. Februar 1942) 
410 GH, S 49 (16.St, 2. Kap., 28. Februar 1942) 
411 GH, S 58 (16.St, 5. Kap., 30. November 1942) 
412 Seidler: Blitzmädchen, S 18 
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ihnen unterstellten Helferinnen hatten“. Weisungsgebunden waren die Führerinnen den Lei-
tern der jeweiligen militärischen Dienststelle.413 
Gedacht war, dass diese längerfristig auch die Aufgaben von Unteroffizieren und Offizieren 
übernehmen sollten. In der Luftwaffe wurde der Aufstieg von Helferinnen zu „Führerinnen“ 
zur Zeit der Bildung des Wehrmachthelferinnenkorps forciert. Darüber hinaus wurden die 
Frauen für die Führungspositionen aus den Reihen der Reichsfrauenführung oder des BDM 
rekrutiert.414 
 
Grete Trimml begleitete im Jänner 1943 auf ihr hartnäckiges Betreiben hin Schülerinnen zu 
einem „Einsatz“ nach Sizilien, bei dem sie sich „nur um die Mädchen zu kümmern [hatte]“415. 
Darüber ist einzig zu erfahren, dass gegenüber den Frauen wenig verlautbart wurde und dass 
ein Teil der Frauen in Frascati bei Rom, ein weiterer in Taormina und der letzte in Catania 
eingesetzt würden.416 
 
Das sind die Inhalte, die ich aus den Tagebüchern explizit zu Grete Trimmls Aufgaben, der 
Organisation und Bedeutungen der Luftnachrichtenschule lesen konnte. Ergänzungen werden 
von der Autobiographin keine vorgenommen.  
In den später verfassten rückblickenden Erinnerungen innerhalb der lebensgeschichtlichen 
Aufzeichnungen wird zwar wiederholt auf den Stellenwert des Jahres in Kremsier hingewie-
sen, es erscheinen jedoch kaum weitere Ausführungen oder Erklärungen zu Umfeld, Organi-
sation und Tätigkeiten. Nur an einer Stelle geht die Autorin mehr ins Detail: Bezeichnender-
weise im Zuge des Treffens mit den ehemaligen Kolleginnen notiert sie im gemeinsamen 
„Buch“, was sie damals als Heimleiterin (vor allem zur Zeit der Eröffnung der Schule) zu tun 
hatte. Auch die Versorgung durch tschechische Nonnen, mit denen die Frauen nicht verkehren 
durften, macht sie in der situativen Absurdität zum Thema. Und Grete Haba thematisiert eine 
„Bedeutung“ ihrer Arbeit in der Ln.-Schule, die ihr zu Bewusstsein gekommen sei, nachdem 
sie Kremsier verlassen hatte.417 
 
                                                 
413 Seidler: Blitzmädchen, S 19 f. 
414 Waindinger: Die Blitzmädchen, S 93 
415 GH, S 61 (16. St, 6. Kap., 1. Jänner 1943) 
416 GH, S 61 (16. St., 6. Kap., 1 Jänner 1943) 
417 GH, S 182 ff. (87. St.) 
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4.2. „Wir Führerinnen haben sehr viel zu tun“: zur Arbeit in der Ln.-Schule 
 
Die Tagebuchschreiberin notierte wiederholt, viel Arbeit zu haben. Die Aufgaben waren ein-
mal, als sie unterrichten sollte, mit Angst verbunden, zuweilen mit der Sorge, es könnte zu 
viel werden, ansonsten schrieb sie voll Freude und Stolz auf ihre intensive Arbeit. 
Die Geschäftigkeit begann bereits nach ihrer Ankunft, als Grete Trimml in den Lehrbetrieb 
gestoßen wurde und zusätzlich organisatorische Arbeiten übernahm. Sie wurde sofort einge-
bunden und die Arbeit vermittelte ihr ein starkes „Wir-Gefühl“: 
„Ich komme kaum dazu mein Tagebuch zu führen. Die Mädchen sind schon da und es kom-
men immer mehr. Wir Führerinnen haben sehr viel zu tun.“418 
 
Grete Trimml erhielt Bestätigung durch ihre Kolleginnen, die Frauen, die sie betreute, und 
auch über Vorgesetzte. Ein führender Hauptmann etwa betonte ihr gegenüber die Besonder-
heit, dass sie auf Führerinnenlehrgang geschickt wurde. Diesen bestand sie – „als erste Öster-
reicherin“419 – gut. Den Stolz darauf hielt Grete Trimml ebenso im Tagebuch fest, wie die 
Reaktionen ihrer Umgebung. So die Enttäuschung, dass weder ihr Vater noch ihr Freund sich 
dazu geäußert hatten. Dafür zeigten sich die Kinder des Hauptmannes stolz auf ihre nunmehr 
geschmückte Uniform. 
 
Im Januar 1943 konstatierte sie eine mögliche Überforderung, aber auch dabei klingt m.E. in 
erster Linie der Stolz durch: 
„Fast wird es mir zuviel. Außer meiner Funkkameradschaft bin ich nach Frau Lückes Abreise 
Heimführerin geworden.“420 
 
In ihrem persönlichen Einsatz selbst gegen den Willen des Chefs eine Gruppe ausgebildeter 
Frauen nach Sizilien zu begleiten, wird Grete Trimmls Selbsteinschätzung in ihrer Arbeit 
noch mal deutlicher: 
„Heute erfuhr ich, daß der nächste Einsatz von Mädchen auf Sizilien ist. Die ersten Mädchen 
in Süditalien. Natürlich streng geheim. Mein erster Weg war zu Greber und ich bat ihn als 
Transportleiterin mitzudürfen, weil doch Maxi in Catania ist. Er erklärte mir, daß das nicht 
ginge, weil ich noch nicht volljährig wäre. Hahaha, daß ich nicht lache! Da arbeite ich im Aus-
land als Heimleiterin und habe schon die Führerinnenschule und darf dann nicht einmal einen 
Transport ins befreundete Italien führen. Greber blieb hart. [...] Das vergesse ich ihm nie.“421 
 
                                                 
418 GH, S 50 (16 St., 2. Kap., 20. März 1942) 
419 GH, S 58 (16.St, 5. Kap., 30. November 1942). Dies lese ich als Hinweis auf die oftmals konstatierten Rivali-
täten zwischen „Reichsdeutschen“ und „Ostmärkern“ auch beim Militär, was ein Zusammengehörigkeitsgefühl 
unter „Österreichern“ verstärkte – so Hagspiel über Soldaten bei der deutschen Wehrmacht. Hagspiel: Die Ost-
mark, S 328 
420 GH, S 61 (16. St., 6. Kap., 30. Jänner 1943) 
421 GH, S 60 (16. St., 6. Kap., 28. Dezember 1942) 
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Grete Trimml fuhr mit, indem sie den Urlaub von „Greber“ nutzte und von Hptm. Kirchner 
(„Papa Kirchner“422!) die Erlaubnis bekam. 
Dort, so schrieb Grete Trimml hinterher ins Tagebuch, wurde sie sogar gebeten zu bleiben. Ihr 
Verlobter sprach sich dagegen aus. Grete Trimml kehrte nach einigen Tagen in Catania, in 
denen sie viel Arbeit hatte, aber auch die Möglichkeit ein bisschen Zeit mit dem Verlobten zu 
verbringen, zurück nach Kremsier.  
 
Grete Trimmls Werte und Sichtweisen bezüglich ihrer Aufgaben werden in Beurteilungen 
anderer Personen ihrer Umgebung erhellt. So unterstellte sie einer neuen „Heimführerin“, „zu 
viele private Interessen zu haben“423, was sie ihr unsympathisch machte. Von dem Vorgehen 
einer anderen „Führerin“ schrieb Grete Trimml gleich anschließend:  
„Die kurze Zeit, die Oberlagerführerin Franzi Kühberger, die ich schon in Salzburg als Führe-
rin hatte, da war, wurde dazu benützt den ganzen Laden hier militärisch aufzuziehen. Das fin-
de ich sehr notwendig, denn anders wäre hier überhaupt nicht Ordnung zu halten. Man muß es 
nur nicht so stur machen und kann doch auch mit den Mädchen ruhig einmal nett plaudern.“424 
 
Die Vorstellungen von Pflichterfüllung – auch für ein militärisches Funktionieren – und das 
Hintanstellen privater Interessen drückt sich hierin deutlich aus.  
 
4.3. „Reise in den sonnigen Süden“: Blicke auf den Krieg 
 
Die „Einsätze“ der in der Luftnachrichtenschule Ausgebildeten wurden von der Tagebuch-
schreiberin zwar erörtet, nicht aber in konkretem Zusammenhang mit dem Krieg gebracht. 
Die Funktionen der Helferinnen wie auch der Ausbildnerinnen in einem militärischen und im 
kriegerischen Kontext sind in den Tagebüchern wenig deutlich Thema. Wohl waren der 
Betreuerin Sinn und Zweck der Ausbildung bewusst, im Tagebuch enden die Gedanken daran 
jedoch vor genaueren Überlegungen oder Ausführungen beziehungsweise dort, wo die „Zu-
ständigkeit“ der Betreuenden endet: 
 „Inzwischen sind schon viele Mädchen von uns ausgebildet worden und versehen bereits ir-
gendwo Dienst. Die Fernsprecherinnen verlassen uns am schnellsten, die Fernschreiberinnen 
bleiben länger hier und die Funkerinnen bleiben uns am längsten erhalten, weil ihre Ausbil-
dung doch mehr Zeit beansprucht.“425 
 
Wofür die jungen Frauen ausgebildet wurden, oder welcherart ihr Dienst „irgendwo“ sei, 
wurde von der Tagebuchschreiberin ebenso wenig in ihren Bedeutungen weitergedacht wie 
                                                 
422 GH, S 60 (16. St., 6. Kap., 1. Jänner 1943) 
423 GH, S 54 (16. St, 2. Kap., 10. Juli 1942) 
424 GH, S 54 f. (16. St, 2. Kap., 10. Juli 1942) 
425 GH, S 54 (16. St., 2. Kap., 10. Juli 1942) 
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die Ausweitung des Schulbetriebes, die sie im Juni 1942 feststellte.426 Im Zusammenhang mit 
dem „Einsatz“ in Italien, schrieb Grete Trimml:  
 „Heute erfuhr ich, dass der nächste Einsatz von Mädchen auf Sizilien ist. Die ersten Mädchen 
in Süditalien. Natürlich streng geheim.“ 
 
Die Geheimhaltung des Einsatzes der „ersten Mädchen in Süditalien“ scheint sie mit Stolz 
wahrgenommen zu haben, auch wenn sie sich an anderer Stelle fragte, warum (auch die be-
troffenen Mädchen) vorerst nichts erfahren durften. Mit einem „Nun, ich kann schweigen“ 
beendete sie die Überlegung.427 Die Begleitung des Einsatzes von in der Ln.-Schule ausgebil-
deten Frauen bedeutete für Grete Trimml selbst in erster Linie eine Reise, um den Verlobten 
wieder zu sehen. Dabei verliert sie vorerst ganz den Kriegsbezug: 
 „Glück muß man haben. Ich hab´s. Papa Kirchner erlaubt mir die Reise in den sonnigen Sü-
den.“428 
 
Der Kontext des Krieges kommt einzig im Treffen mit dem Verlobten zum Vorschein, der als 
Soldat in Italien eingesetzt war. Einerseits hatten beide aufgrund ihres Kriegsdienstes nur we-
nig Zeit einander zu sehen, zudem lehnte Freund Max Grete Trimmls Verbleib in Catania 
unter anderem mit der Begründung ab, dass er wahrscheinlich bald in Richtung Afrika „in 
Marsch gesetzt“ werden würde.429 
 
So wenig auch die militärische Funktion der Luftnachrichten Schule in Kremsier für den 
Krieg zur Sprache der Tagebuchschreiberin kam, so wurde doch die militärische Struktur des 
Heimes, in dem die Schülerinnen untergebracht waren, ausführlich besprochen: 
 „[...] und so müssen wir die Mädchen täglich in die Schule führen und abholen. Es ist ganz 
militärisch. Meine Ausbildung in Salzburg kommt mir da zugute und ich mache mit den Mäd-
chen Ordnungsdienst, das heißt, ich lehre sie marschieren und die Kommandosprache verste-
hen. Der große, wunderschöne Schloßpark eignet sich sehr gut dazu.“430 
 
Der militärische Drill bleibt hier im Kontext von Pflicht und Ordnung innerhalb der Luftnach-
richtenschule bzw. des Heimes, und dem Schlosspark.  
Mir vermittelt das Bild des Marschierens durch den Schlosspark der Stadt die offensive Prä-
senz der deutschen Besatzer im sog. „Protektorat“. Für Grete Trimml war diese Situation of-
fenbar selbstverständlich, die Besatzung scheint jedenfalls nicht in den Tagebüchern auf. 
 
                                                 
426 „Der Schulbetrieb hat sich enorm ausgeweitet. Aus einzelnen Lehrgängen wurden fähig scheinende Mädchen 
ausgewählt und kurzerhand als Führerinnen eingesetzt, weil wir paar es einfach nicht mehr schafften.“ GH, S 52 
(16. St., 2. Kap., 19. Juni 1942) 
427 s. GH, S 60 f. (16. St., 6. Kap., 1. Jänner 1943) 
428 GH, S 60 (16. St., 6. Kap., 1. Jänner 1943) 
429 GH, S 62 (16. St., 6. Kap., 30. Jänner 1943) 
430 GH, S 51 (16. St, 2. Kap., 20. März 1942) 
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Die Heimleiterinnen hatten die Funktion von „Führerinnen“ inne und waren uniformiert. Die 
Bedeutung der Uniformen für die Frauen wird den LeserInnen über das Tagebuch allein auch 
nicht weiter erläutert. Es lässt sich daraus aber eine Stärkung Grete Trimmls Selbstbewusst-
sein und des Gemeinschaftsgefühls ablesen: 
„Wir Führerinnen tragen schon seit einiger Zeit Uniformen. Ich ließ mir meine von einem hier 
ansäßigen Schneider ganz ändern. Jetzt paßt sie sehr gut.“ 431 
 
Auch der Aufstieg zur Führerin machte sich an der Uniform bemerkbar, den Stolz darüber 
formulierte Grete Trimml anhand der Reaktionen der Kinder ihres Vorgesetzten: 
Ich mußte mit den Kindern durch die Stadt spazieren, sie waren unglaublich stolz auf meine 
Uniform.“432  
 
Die Wahrnehmung des Krieges drückt sich ansonsten vor allem im Wunsch einer Familien-
gründung aus. Die Tagebuchschreiberin äußerte ihre Träume auf eine familiäre Zukunft, de-
ren Voraussetzung der Frieden darstellte: 
„Kremsier ist wundervoll, aber jetzt wünsche ich mir schon oft eine Beendigung des Krieges. 
In Deutschland sind Luftangriffe und so viele Soldaten fallen im Feindesland. Ich möchte so 
gerne Kinder haben.“433 
 
Dieser Sichtweise, die aus dem Tagebuch der jungen Frau von 1942/43 zu lesen ist, entspricht 
eine Überlegung der Autorin in den 1990er Jahren. In Zusammenhang mit einem Treffen der 
„Kremsierinnen“, den ehemaligen Kolleginnen der Luftnachrichtenschule, spricht sie in dem 
gemeinsamen Erinnerungsheft ihre damalige (fehlende) Wahrnehmung der Bedeutung ihrer 
Arbeit und der „Einsätze“ der von ihnen ausgebildeten Frauen an. In diesem Text formuliert 
sie kritisch, jedoch einzig die sehr „indirekt“ kriegsunterstützende Funktion, Soldaten „für die 
Front“ freigemacht zu haben. Dabei werden die Tätigkeiten der Fernsprecherinnen, Fern-
schreiberinnen und Funkerinnen (und damit auch deren Vorgesetzte) in ihren Bedeutungen für 
den Krieg m.E. nicht zum Ausdruck gebracht. Als kriegsbedingte Opfer – als im Krieg „Ge-
fallene“ führt die Autorin die Helferinnen dann wieder an, als sie von einem Besuch auf ei-
                                                 
431 GH, S 53 (16. St., 2. Kap., 19. Juni 1942). Die Uniformierung der Frauen bei der deutschen Wehrmacht war 
vor allem im Ausland zur Kenntlich-Machung als  Wehrmachtgefolge und „als Repräsentanten des deutschen 
Volkes und der deutschen Frau“ einerseits, zur Disziplinierung andererseits gedacht. Die zunehmende Einklei-
dung der Helferinnen mit Uniformen auch im Reichsgebiet sollte mit Sommer 1942 aus Einsparungsgründen 
wieder zurückgenommen werden. Dies stieß auf heftigen Widerstand vieler Frauen. Schließlich durften im 
Reichsgebiet nur noch Helferinnen in Führerinnenpositionen die Uniform behalten. Seidler: Blitzmädchen, S 23.  
Über die Auswirkung des Uniform-Tragens auf Jugendliche, zitiert Kannonier-Finster Gabriele Rosenthal, die in 
diesem Zusammenhang – der Symbolik der Uniform als Ablösung vom Elternhaus und einer Eingliederung in 
eine „Gemeinschaft“ – auf die sich dadurch veränderten Autoritäten und die Verhinderung der Phase der Refle-
xion vorgesetzter Wertvorstellungen hinweist, so dass „die Jugendlichen nun [...] unreflektiert die Wertvorstel-
lungen des NS-Staates [übernahmen].“ Kannonier-Finster: Eine Hitler-Jugend, S 72. 
432 GH, S 58 (16.St, 5. Kap., 30. November 1942) 
433 GH, S 57 (16. St, 4. Kap., 27. August 1942), s. auch GH, S 50 f. (16. St., 2. Kap., 28. Februar 1942) 
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nem Soldatenfriedhof in Meran, wo sie auch Gräber ehemaliger Luftnachrichtenhelferinnen 
(einen Namen davon meint sie aus dem Ausbildungsort in Kremsier erkannt zu haben) vor-
fand, und dem Unwissen vom Verbleib vieler anderer schreibt.434 
 
4.4. Erinnerungen an „Kremsier“: eine positiv erlebte Zeit im Krieg 
 
Im weiteren Verlauf der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen tauchen Erinnerungen an das 
Jahr 1942/43, in dem sie in der Luftnachrichtenschule in Mähren gearbeitet hatte, selten und 
nur punktuell auf.  
 
Allerdings weisen auch diese Erwähnungen auf die besondere Stellung des Jahres in Kremsier 
in ihrer Lebensgeschichte hin. 
So taucht diese Zeit in einem rückblickenden (fast schlagwortartigem) Durchstreifen der Er-
eignisse in der Kindheit und Jugend bis zum Ende des Krieges als einer der wenigen Lichtbli-
cke auf. „Kremsier“ steht für Grete Haba für eine positive und wichtige Zeit in ihrer Entwick-
lung und ist gar die einzige positiv besetzte Phase ab dem sozialen Niedergang der Familie in 
der Kindheit bis zum Jahr 1946 in den lebensgeschichtlichen Erzählungen:  
 „Kriegseinsatz. Kremsier – dort gab mir die Arbeit wieder Selbstvertrauen und vermittelte mir 
ein Selbstwertgefühl.“435 
 
Grete Trimml musste ihren Dienst in Kremsier aufgrund einer schweren Erkrankung (Herz-
muskelentzündung) abbrechen.  
 
Die späteren Kriegseinsätze sind in den Erzählungen nicht mehr mit positiven Erlebnissen 
verbunden. 
 
Da die Autorin ihre Erfahrungen und Erlebnisse in dem Jahr in Kremsier nirgendwo in den 
lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen „im Rückblick“ ausführt, scheint es, als ob sie das 
Tagebuch dieser Zeit für sich sprechen lässt und dazu kaum etwas hinzufügen will. Mögli-
cherweise ist das „Abschreiben“ der Tagebücher als intensive Erinnerungsform zu sehen436, 
bei der jedoch nicht reflektiert und aus der Gegenwart betrachtet werden muss. Vielmehr ver-
setzt die Schreibende sich selbst im Akt des Schreibens, und die LeserInnen im Lesen eines 
                                                 
434 GH, S 184 f. (87 St.) 
435 GH, S 83 (16. St., Abschrift einer Tagebucheintragung vom 7. August 1990) 
436 zumal die Autorin diese jedenfalls zum zweiten Mal handschriftlich abkopiert. In den autobiographischen 
Text von 1985 schrieb sie die Tagebucheintragungen bereits ab. Grete Haba: „Margaretha“, S 7-15 
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zeitgenössischen Dokumentes in diese spezifische Vergangenheit. Überlegungen dazu (in 
Form einer Begründung) stellt sie den Abschriften voran. 
 
Vereinzelt fand ich an weiteren Stellen außerhalb der Tagebuchabschriften Bezugnahmen auf 
oder Auseinandersetzungen mit Kremsier: Nach dem Besuch einer Messer erinnert Grete Ha-
ba in einer Tagebucheintragung aus den 1990er Jahren sehr emotional an ein Musizieren in 
Kremsier437, was sie schließlich weiter zurück in die Kindheit führt. An einer zweiten Stelle 
hingegen thematisiert die Autobiographin diesen „Einsatz“ als schwere Arbeitszeit, die in 
einen körperlichen Zusammenbruch mündete. Ausgehend von einer neuen Arbeitssituation 
des Sohnes zeigt sie Verständnis, nicht gerne einen Vorgesetzten „über sich“ zu haben und 
geht dann auf die Konsequenzen eines solchen Ansinnens ein: 
„Für Wolfi bedeutet das eine große Umstellung: »geregelte Arbeitszeit« usw. Natürlich einem 
»Chef« gegenüber verantwortlich für geleistete Arbeit. – Ich selbst hatte nie gerne jemand »ü-
ber mir«. Das bedeutete freilich mitunter einen Tageseinsatz bis 22 Stunden im Tag - in Krem-
sier. Nur, dann kam der körperliche Zusammenbruch und das interessiert bis heute niemand. 
Dabei kam ich mit 2-4 Stunden Schlaf pro Tag gut aus. Erst jetzt, im Alter will ich 8 Stunden 
schlafen. Das wäre mir in jungen Jahren wie Faulheit erschienen.“438 
 
Ich verstehe die Sichtweise, keinen „Chef“ über sich gehabt zu haben (so implizieren die 
Konsequenzen), als die Autorin damit ihre „Führerinnen“-Position anspricht. Dies weist dar-
auf hin, dass Grete Trimml ihre Arbeit als sehr selbständig und unabhängig erfahren haben 
muss, erlaubten doch die straffen Hierarchien der nationalsozialistischen Wehrmacht kaum 
ein solch autonomes Walten. Die „Führerinnen“ waren ebenso weisungsgebunden und in ih-
rem Zuständigkeits- und Verantwortungsbereich gegenüber den Helferinnen nicht gerade mit 
viel Macht ausgestattet.439 Mag sich diese Auffassung Grete Habas aus ihrer Lebensgeschichte 
(dem biographischen Hintergrund und der Bedeutung der Zeit in Kremsier für sie) erklären, 
sind doch die Vorgesetzten sowohl in den Tagebüchern als auch in den späteren Erzählungen 
in der Autobiographie selbst Thema. Gleichzeitig, meine ich, wendet sich hier die Autorin in 
erster Linie an die nachkommende(n) Generation(en), die ihre Leistungen, die sie zuweilen 
grenzüberschreitend erlebte, „bis heute“ nicht anerkenne.  
 
                                                 
437 „Während der »Ode an die Freude« weinte ich hemmungslos, sah ich mich vor meinem dem geistigen Auge 
in der Aula des Fürsterzbischöflichen Priesterseminar (das heißt: LN-Schule III/17) beim Harmonium sitzen 
[...].“ GH, S 144 (67. St.) 
438 GH, S 177 (85. St.) 
439 vgl. Seidler: Blitzmädchen, S 19; s. auch III.4.1., S 127. 
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Ausführlicher setzt sich Grete Haba „im Nachhinein“ hingegen im Kreise der Kolleginnen-
schaft mit dieser Lebensphase und ihrer Bedeutung „heute“ auseinander. Inhaltlich wie im 
Entstehungskontext interessieren mich diese Erzählungen hier besonders. 
Als sie die „Kremsierinnen“, wie sich die ehemaligen Kolleginnen als Gemeinschaft nennen, 
zum 55jährigen Jubiläum einlädt, führt Grete Haba in einem gemeinsamen „Buch“ ihre Ge-
danken, Erinnerungen und Empfindungen zu ihrer Vergangenheit in der Ln.-Schule aus. In 
diesen Ausführungen betrachtet sie auch die Geschichte aus dem Blickwinkel der Gegenwart 
und der gesellschaftlich-politischen Diskurse zur „Kriegsgeneration“. Der in die Autobiogra-
phie eingefügte Bucheintrag stellt damit einen besonders interessanten Text dar, da er sich 
sowohl in Entstehungskontext als auch in Inhalt und Schreibweise von den übrigen Textsorten 
des autobiographischen Werkes klar unterscheidet. 
 
Den Beschreibungen des Jubiläumstreffens über eine Kopie der Einladung, einer Auflistung 
der Besucherinnen und den Buffet-Beiträgen folgt das „Buch“, das von der Gastgeberin ein-
geleitet wird: Über die Gegenwart und in Betracht des fortgeschrittenen Alters fordert sie ihre 
ehemaligen Kolleginnen auf, „für die Nachwelt »Leuchtspuren« zu hinterlassen“ 440, indem sie 
ihre Gedanken zur Vergangenheit aufschrieben. Sie selbst beginnt mit den Erinnerungen ihrer 
persönlichen Geschichte in der Luftnachrichtenschule. Sie erzählt von ihrer Ankunft, schildert 
die an sie gestellten Aufgaben und die damit verbundenen Ängste und Schwierigkeiten, aber 
auch deren Bewältigung und die Unterstützung durch Kolleginnen. Als sie bei ihren Tätigkei-
ten anlangt, beginnt Grete Haba deren Bedeutungen für sich und im Blickwinkel gegenwärti-
ger Diskurse zu thematisieren:  
„Und eben diese »Ausbildung« bereitete mir größte Schwierigkeiten. [...] das machte mir Mut, 
bei einer Inspektion durch das LGK (Luftgau-Kommando) zu bitten, mich vom »Schuldienst« 
zu befreien und als Heimleiterin einzusetzen. Für mich war das eine soziale Aufgabe. Heute 
hat das Wort »Pflichterfüllung« in Österreich leider einen schlechten Ruf. Trotzdem glaube 
ich, wir haben in Kremsier für unser weiteres Leben unendlich viel Wertvolles mitbekommen. 
Von unseren Vorgesetzten und dem mährischen Umfeld.“441 
 
Anders als im Schreiben der Autobiographie setzt hier die Schreiberin im gemeinsamen Text 
weniger zu Erklärungen der eigenen Position an, als dass sie deren problematische Sichtweise 
im Kontext des Krieges zu einem Verständigungsproblem der heutigen Gesellschaft macht, 
die die damaligen Werte und Sichtweisen in Frage stelle. Ich finde, dass hier – wohl in Zu-
                                                 
440 Beziehen sich die „Leuchtspuren“ auch und gerade auf die Kriegszeit, so wirft das Fragen zu dem Wahrneh-
men ihrer Vergangenheit auf, worin das Licht gesehen wird: Stellt der Begriff den Hinweis auf den Aspekt der 
„Gemeinschaftlichkeit“ oder auf etwas Positives in einer sonst harten und unmenschlichen Zeit dar? Oder impli-
ziert die Autorin ein Licht-Bringen in eine dunkle Vergangenheit, im Sinne eines „Erklärens“ an Generationen, 
die sich diese nicht oder nur partiell erschließen können? 
441 GH, S 183 (87. St.) 
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sammenhang des Umfelds der ehemaligen Kolleginnen, die ihrer Generation zugehören und 
ähnliches erlebt haben – die Autorin ihr Kriegs-Erleben am vehementesten verteidigt, es sich 
nicht nehmen lassen will, „viel Wertvolles“ erlebt und mitbekommen zu haben. Sie nimmt 
Bezug auf eine gegenwärtige Sicht betreffend das Werteverhalten im Nationalsozialismus, 
indem sie diese Sichtweise gleichzeitig aufnimmt und kritisiert. 
 
Die Bewertung ihrer Tätigkeit aus damaliger Sicht manifestiert sich in der „sozialen Aufga-
be“. Diese steht in Gegensatz zum militärischen Kontext, in dem sich Grete Trimml und ihre 
Kolleginnen als Lehrerinnen wie Betreuerinnen befanden und der in Folge auch besprochen 
wird.  
 „Jede Führerin, jede LN-Anwärterin erlebte es anders.  
Erst nach meiner Rückkehr nach Wien begriff ich, daß die von uns ausgebildeten 
Mädchen Soldaten ablösen sollten, damit diese an die Front konnten! Machten wir uns in 
Kremsier jemals darüber Gedanken? - - - 
Nach dem Krieg besuchte ich u.a. den Soldatenfriedhof in Meran und fand dort Grab-
stätten von LN-Helferinnen. Ein Name kam mir bekannt vor und ich dachte: in Kremsier aus-
gebildet. –––––  
Rosi Ehrenhöfer, noch vor fünf Jahren unter uns, ebenfalls in Kremsier ausgebildet, 
kam in russische Kriegsgefangenschaft. 
Wo und wer weiß, wo die jungen Mädchen und Frauen, die in Hitlers Kriegsmaschi-
nerie ausgebildet wurden, gelandet sind?“ 442 
 
Das damalige Erleben steht in einem Spannungsfeld zu den späteren Erkenntnissen um die 
Bedeutung als Kriegseinsatz – im Rückblick, Jahrzehnte nach dem Krieg, 
Die Betrachtung ihrer damaligen Sichtweise und der Bedeutung ihrer Arbeit in Kremsier als 
Teil der Kriegsführung wird in den Aufzeichnungen erstmals artikuliert, wobei die Autorin 
auch gefallener Helferinnen gedenkt. Auch einmalig in den mir vorliegenden lebensgeschicht-
lichen Aufzeichnungen thematisiert Grete Haba das Nicht-Wissen um die Geschichte und den 
Verbleib der Frauen und Mädchen, die wie sie während des Zweiten Weltkrieges militärisch 
organisiert waren. 
 
Mit der Formulierung „Hitlers Kriegsmaschinerie“ nimmt die Autobiographin ein gängiges 
Erzählbild auf, das einen alleinigen Menschen zur Verantwortung zieht. Darin wird die ge-
samte deutsche Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg auf ein unpersönliches Gebilde im Besitz 
eines Diktators reduziert. Ich meine, dass diese Rhetorik nach wie vor präsent ist und es wert 
wäre, überdacht zu werden. Ich denke, das Zurückziehen auf eine solche Formulierung drückt 
eine Auffassung zur österreichischen NS-Vergangenheit und der eigenen Position darin aus, 
                                                 
442 GH, S 184 f. (87. St.) 
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denn das Festhalten an der Verantwortung Hitlers und dessen Übermacht ermöglicht die Posi-
tionierung aller anderen Menschen als Opfer. 
 
Grete Haba beendet ihre Eintragung mit dem „Niederknien“ vor und dem Dank an Gott für 
das „unerhörte Glück“ trotz „aller Höhen und Tiefen [...] während des Krieges, dem Chaos 
nachher [...]“ über- und lange weitergelebt zu haben. Die ehemaligen Kolleginnen schließen 
sich dem Text in nur kurzen Worten an.443 
 
Diese herausragende Passage im autobiographischen Text macht aufmerksam auf das Entste-
hungsumfeld. Denn an dieser Stelle schreibt die Autorin weder für sich Tagebuch, noch in 
Hinblick auf eine eventuell zu veröffentlichende lebensgeschichtliche Aufzeichnung. Wenn 
sie auch „Leuchtspuren“ für die Nachwelt zu hinterlassen auffordert, wird im Rahmen einer 
Erinnerungsgemeinschaft nicht nur derselben Generation, sondern zudem mit einer gemein-
sam erlebten Geschichte geschrieben. Dabei eröffnet Grete Haba ihr Nachdenken auf eine 
ganz andere Weise, die unterschiedliche Facetten aufweist: Einerseits stellt sie (auch kriti-
sche) Fragen an sich und ihre Kolleginnen zu dem damaligen Erleben, andererseits setzt sie 
ihre Erfahrungen in Bezug zu der gegenwärtigen Sicht auf die Werte ihrer Generation und 
Gesinnung. So tauchen auch Fragen auf, wie jene „Absurdität“ der Versorgung durch tsche-
chische Nonnen, die sie nie zu Gesicht bekommen hatten444. Die Autorin gesteht sich ein, dass 
ihr eine kritische Sichtweise gefehlt hatte, und fragt, ob in der Gemeinschaft der Leiterinnen 
damals eine Reflexion der Bedeutung ihres Arbeitseinsatzes stattgefunden hätte. Dabei geht 
der Verweis auf die soziale Aufgabe, als welche sie ihre Arbeit aufgefasst hatte, über eine 
Rechtfertigung hinaus und gibt die Verantwortung weiter an eine sich wandelnde Gesell-
schaft. Ansonsten verwendet die Schreibende keine erklärenden, rechtfertigenden Formulie-
rungen, sondern fordert dezidiert Recht auf das damalige Erleben und die damalige Wahr-
nehmung der Geschehnisse und Werte von der gegenwärtigen Gesellschaft ein. Auch hierin 
hebt sich der Text des „Buches“ deutlich von den Inhalten der bisherigen und weiteren le-
bensgeschichtlichen Aufzeichnungen ab.  
Grete Haba gedenkt in diesem Zusammenhang zudem damaligen Kolleginnen und Schülerin-
nen, und weist auf das fehlende Wissen der Lebensläufe und Schicksale der Frauen in der 
deutschen Wehrmacht hin. 
 
                                                 
443 GH, S 185 ff. (87. St.) 
444 Grete Haba erzählt die Episode, als sie die Schwester Oberin dennoch und trotz der Gefahren heimlich be-
suchte, segnete und beschenkte. GH, S 183 f. (87. St.) 
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5. „Kriegseinsätze“ zwischen 1943 bis 1945 
 
Nachdem Grete Trimml die Luftnachrichtenschule in Kremsier verlassen hatte, war sie bis 
Sommer 1944 als „Führerin“ und „Betreuerin“ von Luftnachrichten-, Stabs- und Flakhelferin-
nen an verschiedenen Orten (Gefechtsständen und militärischen Flughäfen) rund um Wien in 
Einsatz. Aus ihren Aufzeichnungen und den beigefügten Dokumenten ergeben sich folgende 
Aufenthalte und „Dienste“:  
Von Februar bis Oktober 1943 war Grete Trimml bei der Flakbrigade 16 Kameradschaftsfüh-
rerin, anschließend wurde sie zum Gefechtsstand der 4. Flakbrigade versetzt, von wo aus sie 
Luftnachrichten-, Stabs- und Flakhelferinnen an verschiedenen „Einsatzstellen“ rund um 
Wien zu betreuen hatte.445 Mit Juni 1944 zum Einsatz-Flughafen Parndorf versetzt, hatte Grete 
Trimml die Position einer Kameradschaftsführerin inne, und betreute Helferinnen der Flieger-
horste Götzendorf und Zwölfaxing, und die im Schloß Ebergassing untergebrachten Helferin-
nen.446 Die Verleihung der Kriegsverdienstmedaille im April 1944 (eines Anerkennungsor-
dens für Nicht-Soldaten447) wird in den lebensgeschichtlichen Erzählungen nicht erwähnt, 
erscheint jedoch in den abkopierten Dokumenten.448  
 
Die Autorin erinnert diese Zeit als sehr anstrengend und belastend, und auch die später fol-
genden Geschehnisse und „Einsätze“ erscheinen durchwegs als negative Erlebnisse. So wurde 
Grete Trimml nach einer Blinddarmoperation im Haus des Vaters bei einem Bombardement 
verschüttet. Im darauf folgenden „Sonderurlaub“449 reiste sie nach Antiesenhofen, wo sich der 
Verlobte von ihr trennte. Anschließend wurde sie – zu Weihnachten 1944 – in eine Luftnach-
richtenschule in Königgrätz450 (Böhmen) als „Führerin vom Dienst“ eingesetzt, wo sie noch – 
als „Rest-Kommando-Führerin“ – bleiben musste, als ihre Einheit nach Pocking „verlegt 
wurde“. Später setzte sie sich mit drei Kollegen und einer Helferin ebenfalls ab, sie flohen der 
Einheit nach. In Pocking war sie nur einige Tage, bevor sie aus dem militärischen Dienst ent-
lassen wurde, erlebte jedoch noch Tieffliegerangriffe.451 
 
                                                 
445 GH, S 63 (17. St.) und vgl. GH, Dokumente  
446 GH, S 64 (17. St.) 
447 Die Kriegsverdienstmedaille galt zur Anerkennung „besonderer Verdienste“ im Zweiten Weltkrieg, die nicht 
in „unmittelbaren Kampfhandlungen“ geleistet wurden. http://de.wikipedia.org/wiki/Kriegsverdienstkreuz, gese-
hen am 6.9.2007. 
448 GH, Dokumente: Eintrag im Personalausweis unter „Bemerkungen: Kriegsverdienstmedaille verliehen am 
20.4.1944“, Blatt 5.  
449 GH, Dokumente: „Urlaubsschein [...] Kennwort: [...] Sonderurlaub wegen Bombenschaden“ für die Zeit von 
„9.11.-18.11. 1944“, Blatt 12, und GH, Dokumente: Eintragung im Personalausweis, Blatt 4 
450 Mit 22.12.44 wurde sie laut Personalausweis zur „12. Schule, Ln-Schule 2, Königgrätz“ versetzt. GH, 
Dokumente, Blatt 4 
451 GH, S 127 (61. St.) 
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Erneut möchte ich mich einer Kontextualisierung zuwenden, in der die Bedeutung der Flughä-
fen und Flak und der dort eingesetzten HelferInnen etwas erläutert werden soll.  
 
Exkurs (4) zum Einsatz auf militärischen Flugplätzen und bei der Flak 
 
Die Flak in Wien und im Wiener Becken wurde im Zuge der Verlagerung der Rüstungsin-
dustrie ausgebaut. Die drei Flak-Brigaden Wiens waren unterteilt in „Gruppe Wien-Nord“, 
„Wien-Süd“ und die Brigade mit Sitz Wien-Kobenzl, wobei sich die Unterteilung organisato-
risch und dem Namen nach im Kriegsverlauf noch ein wenig änderte.452 Der Gefechtsstand 
„Wien-Kobenzl“ – „Grundgerüst der eingesetzten Flak-Batterien“ – gehörte zur 24.  Flakdivi-
sion, die wiederum, dem V. Flak-Korps zugeteilt, Teil des Luftwaffenkommandos 4 und dem 
Luftgaukommando XVII unterstellt war.453 
 
Die Flak wurde vor allem „im Südosten und Süden der Wiener Randzone“ ab Herbst 1943 
und dem folgenden Winter verstärkt.454 Mobilisiert wurden zunehmend männliche Jugendli-
che als Luftwaffenhelfer, und Frauen als Flakwaffenhelferinnen. Zudem wurden Mädchen aus 
dem RADwJ für Scheinwerferbatterien eingesetzt, aber auch ausländische Arbeitskräfte455 und 
Flak-V-(„flakverwendungsfähige“) Soldaten. Ab 1943 waren nur mehr die leitenden Funktio-
nen in den Batterien von (höherrangigen) Soldaten besetzt.456  
Der Einsatz von Flakwaffenhelferinnen wurde mit August 1943 „genehmigt“, definiert sind 
diese als „die in ortsfesten Batterien der Flakartillerie im Heimatkriegsgebiet an den Waffen 
und Geräten – mit Ausnahme von Maschinenwaffen und Geschützen – eingesetzten Luftwaf-
fenhelferinnen.“457 D.h. die Helferinnen waren direkt an den Flakgeräten eingesetzt, aber nicht 
an den Schusswaffen. Die Frauen, die aufgrund einer freiwilligen Bewerbung oder einer 
Dienstverpflichtung bei der Flak waren, mussten mindestens 20 Jahre alt sein, und „im allge-
                                                 
452 Holzmann, Gustav: Der Einsatz der Flak-Batterien im Wiener Raum 1940-1945. Militärhistorische Schriften-
reihe, Band 14. Wien 1992 (4. Aufl.), S 4 f. 
453 Ebd., S 8 und S 24 f. 
454 Ebd., S 8 
455 Holzmann schreibt von einer „verstärkten Mithilfe von Ausländern“, fraglich ist jedoch angesichts des massi-
ven Einsatzes ausländischer ZwangsarbeiterInnen, ob es sich nicht auch hierbei eher um Zwangs als um „Mithil-
fe“ handelte. Im Bericht für die Historikerkommission definieren Florian Freund und Bertrand Perz die Bedeu-
tung von Zwangsarbeit im NS im Sinne einer rassistisch motivierten Schädigung der Person, und machen unter-
schiedliche Kategorien ausländischer Zwangsarbeitskräfte deutlich. Freund, Florian; Bertrand Perz: Die Zahlen-
entwicklung der ausländischen Zwangsarbeiter und Zwangsarbeiterinnen auf dem Gebiet der Republik Öster-
reich 1939-1945. In: Dies.; Mark Spoerer: Zwangsarbeiter und Zwangsarbeiterinnen auf dem Gebiet der Repu-
blik Österreich 1939-1945. Wien 2004, S 215 ff. Die Forschung bezieht sich vor allem auf die in den verschie-
denen Wirtschaftssektoren eingesetzten ausländischen Arbeitskräfte, in den Tabellen sind auch – und ab 1943 
jährlich zunehmende – Zwangsarbeitseinsätze ziviler AusländerInnen in „Wehrmacht und Arbeitsdienst“ zu 
finden. Vgl. Tabellen A 8 ff. In: Ebd., S 247 ff. 
456 Holzmann: Der Einsatz der Flak-Batterien im Wiener Raum, S 15 
457 Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band VI, S 466 
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meinen kinderlos“. Flakwaffenhelferinnen arbeiteten in geschlossenen Einheiten und  unter-
standen als Gefolgschaftsmitglieder der Luftwaffe der Militärstrafgesetzgebung und der 
Wehrmachtsdisziplinarstrafordnung.458  
Nach einer Berechnung Holzmanns waren 1944 von 16.200 Beschäftigten bei der Flak Wien, 
Wiener Neustadt und Moosbierbaum (bei Tulln, wo Flakeinheiten die Betriebsanlagen zur 
Treibstoffversorgung schützen sollten) 2.000 Flakwaffenhelferinnen und 1.500 Mädchen des 
RADwJ eingesetzt, sowie 600 Luftwaffenhelferinnen.459 
 
Neben der Flak waren innerhalb des „Reichsgebiets“ Helferinnen auch auf den militärischen 
Flugplätzen beschäftigt. Diese waren als wesentlicher Teil der Flieger-Bodenorganisation 
neben Start- und Landemöglichkeiten zuständig für die „Verpflegung und Unterbringung der 
Truppe“ und die Wartung, Munitionierung und Instandsetzung der Flugzeuge.460 Unterteilt je 
nach Infrastruktur und weiterer Funktion wurden voll ausgebaute Plätze, die auch im Frieden 
in Flugbetrieb waren, Fliegerhorste genannt. Diese mussten eine gewisse Infrastruktur bieten, 
die eine gute luftnachrichtentechnische Ausstattung inkludierte.461 Einsatzplätze oder E-Häfen 
wurden getarnte, unbesetzte, voll aktionsfähige Flugplätze genannt, die „für die feldmäßige 
Verlegung von Kampf-, Sturzkampf- und Zerstörerverbände vorbereitet [wurden]“.462 
Der Ausbau bzw. Neubau von Fliegerhorsten (sogenannten „Friedensstandorten“) wurde in 
Österreich unmittelbar nach dem „Anschluss“ begonnen, für den Mobilisierungsfall entstan-
den schon 1938 zusätzliche E-Häfen und Feldflugplätze.463  
 
In Parndorf gab es einen 45 km von Wien gelegener Fliegerhorst464, Götzendorf war ein 
Einsatzhafen 25 km südöstlich Wiens465 in der Nähe von Zwölfaxing, einem Industriehafen, 
der mit der Umstrukturierung von 1939 einen der vier Flughafenbereiche im Luftgau XVII 
stellte.466 
 
                                                 
458 Absolon: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band VI., S 466 
459 Holzmann: Der Einsatz der Flak-Batterien im Wiener Raum, S 40 
460 Ries, Karl; Wolfgang Dierich: Fliegerhorste und Einsatzhäfen der Luftwaffe. Planskizzen 1935-1945. Stutt-
gart 1996 (2. Aufl.), S 13 
461 Diese Ausstattung musste für die Führung eines Verbandes ausreichen, und umfasste u.a. eine Flugleitung mit 
Beobachtungsturm, eine Wetterberatungs- und Bild/Kartenstelle. Ries; Dierich: Fliegerhorste und Einsatzhäfen 
der Luftwaffe, S 13 
462 Ries; Dierich: Fliegerhorste und Einsatzhäfen der Luftwaffe, S 13 f. 
463 Tuider: Die Luftwaffe in Österreich, S 19 f. 
464 Ries; Dierich: Fliegerhorste und Einsatzhäfen der Luftwaffe, S 51, Karte S 239 
465 Ebd., S 31, Karte S 313 S. Eine Karte zur Luftwaffenorganisation in der Ostmark von Dezember 1944 findet 
sich in: Tuider: Die Luftwaffe in Österreich, S 45.  
466 Tuider: Die Luftwaffe in Österreich, S 21 
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Dies waren die militärischen Einrichtungen, an denen Grete Trimml in den Jahren 1943/44 in 
„Einsatz“ war. Die „Odyssee“ dieser letzten drei Kriegsjahre, wie die Autobiographin ihren 
Kriegseinsatz abschließend nennt467, macht sie im chronologischen Teil der lebensgeschichtli-
chen Erzählungen zum Thema, in dem sie von ihren Einsatzorten und Aufgaben berichtet. Im 
assoziativen Erinnern ergänzt sie mit einzelnen ausführlicheren Erzählungen zu bestimmten 
Situationen und Erlebnissen und indem sie Gefühle und Stimmungen zur Sprache bringt. Ich 
betrachte nun die beiden Arten des Erinnerns (in der chronologischen Aufbereitung ihrer Le-
bensgeschichte und im „Springen“ in die Vergangenheit über Assoziationen) in Bezug auf das 
Kriegserleben ab 1943. 
 
5.1. im chronologischen Teil: „Erzählanläufe“ zum Erinnern einer schwierigen Zeit? 
 
Die Autorin setzt in Anschluss an die Tagebuchabschriften aus dem Jahr in der Luftnachrich-
tenschule in Kremsier mit Berichten aus der Zeit ab 1943 fort, knüpft dabei an ihre Rückkehr 
von Kremsier an. In vier „Stationen“ umreißt sie „Einsatzorte“ und ihre damaligen Positionen 
kurz, erwähnt einzelne Begebenheiten und streift dabei die als schrecklich, möglicherweise 
auch traumatisch erlebten Ereignisse in diesen Jahren. 
Ich behandle diese vier „Stationen“ der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen bzw. die ge-
nannten Orte und Erlebnisse in einem, da die Autorin diese in den aufeinanderfolgenden „Sta-
tionen“ 17. bis 20. im Erzählen zusammensetzt. Die Zusammenhänge und die Chronologie 
der Ereignisse werden nicht gleich deutlich. Mein Eindruck beim Lesen dieser vier „Statio-
nen“ war vielmehr, dass die Autobiographin hier über mehrere Anläufe von den Erlebnissen 
erzählt, dass das wiederholte Ansetzen für sie möglicherweise notwendig sind, um sich daran 
zu erinnern und/oder davon zu schreiben.  
 
Grundsätzlich setzt die Autorin das autobiographische Erzählen wie vor den Tagebucheintra-
gungen von 1942/43 fort. Mit den „Einsätzen“ nach ihrer Rückkehr 1943 berichtet sie in der 
„17. Station“ von ihren Aufgaben und „Einsatzorten“. Auffällig ist dabei die sehr sachliche, 
oberflächlich wirkende Aufzählung ihrer Aufgaben, die sich an die Chronologie ihrer Ar-
beitseinsätze hält, nur wenig wird zusätzlich erläutert. Selbst schreckliche Erlebnisse werden 
berichtet, ohne dass die Autorin auf weitere Auswirkungen oder ihre Gefühle einginge. 
 „Die meisten Frauen und Mädchen waren »dienstverpflichtet« und dementsprechend war ihre 
geringe Arbeitsfreude. Für mich war das schlimmste Erlebnis am Kobenzl der Selbstmord ei-
ner Helferin, deren Tod ich ihrer Mutter mitteilen mußte. 
                                                 
467 GH, S 69 (20. St.) 
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 Schließlich wurde ich Kameradschaftsführerin am Einsatz-Flughafen Parndorf [...]“468 
 
Mit dem Hinweis auf das Unchronologische ihres Schreibens bringt die Autorin in einer wei-
teren Station Abschriften aus Tagebuchaufzeichnungen von 1978 ein, in denen sie sich an die 
Kriegsjahre anhand eines Fundes von Briefen und anderen Schriftstücken erinnert. Eine ältere 
Tagebucheintragung macht es der Autorin möglicherweise leichter, sich den Erinnerungen an 
diese Phase zu widmen, und davon zu schreiben. Sie weist darin aber auch auf Briefe und 
Dokumente hin – wohl jene, die den lebensgeschichtlichen Erzählungen beigelegt sind. Für 
die Tagebuchschreiberin waren sie Ausgangspunkt des Erinnerns. Auch eine Fernsehsendung 
(eine „Erinnerungssendung über Stalingrad“469) war Impuls zum Erinnern der eigenen Kriegs-
erlebnisse. 
 
In der nächsten, der „19. Station“ setzt die Autobiographin das chronologische Erzählen fort 
(„wieder zurück zu meiner Tätigkeit in Parndorf“). Nun erörtert sie die Ereignisse zwischen 
den Tätigkeiten an den militärischen Stellungen rund um Wien und der Ankunft in Pocking: 
Die Autorin geht dabei genauer auf das Arbeitsumfeld und die Arbeitsbedingungen an der 
Flughafenstelle ein, dem guten Verhältnis mit dem Chef und „ihrer“ Schreiberin, auf die An-
strengungen des Herumfahrens. Schließlich erwähnt sie, wie sie nach einer Blinddarmoperati-
on während ihres „Genesungsurlaubes“ in der Wohnung des Vaters bei einem Bombarde-
ment470 verschüttet wurde. Ohne Details, in sachlicher Distanz berichtet sie die „Fakten“:  
 „Leider hatte sich gerade für diesen Zeitpunkt die Amerikanische Luftwaffe die Bombardie-
rung der Flugmotorenwerke in Wr. Neudorf vorgenommen. Die Flieger ließen jedoch ihre töd-
liche Fracht über Neu-Erlaa nieder. Es war ein Bombenteppich, der unser Wohnhaus voll-
kommen zerstörte und viele Bewohner der umliegenden Einfamilienhäuser obdachlos machte. 
Bei der Verschüttung erlitt ich einen schweren Nervenschock, den ich erst nach Jahren über-
wand.“471 
 
Hier fällt auf, dass die Autorin mehr von den Auswirkungen für die Bewohner und den Plänen 
der Luftwaffe als sie vom eigenen Erleben der Verschüttung erzählt. Diese taucht unvermittelt 
im Bericht auf, als ob sie das bereits andernorts ausgeführt hätte. Darein fügt sich die erste 
Erwähnung des Geschehens in den biographischen Darstellungen des Vaters (an viel früherer 
Stelle in der Autobiographie), als sie die Zerstörung von dessen Wohnung thematisiert, ohne 
                                                 
468 GH, S 64 (17. St.) 
469 Wie eine Überschrift steht über der Eintragung: „Briefwechsel zwischen Kaiser Franz I. und Katharina 
Schrott [Hinweis auf die Dokumente aus Kriegszeiten, die die Tagebuchschreiberin in einer Mappe mit dieser 
Aufschrift fand, Anm.] oder »Stalingrad – eine Fernsehsendung«“, GH, S 66 (18. St., 6. August 1978) 
470 Der erste amerikanische Luftangriff auf ein österreichisches Ziel fand am 13.8.1943 statt, auf die Wiener 
Neustädter Flugmotorenwerke. Ziele waren in erster Linie „Industriezentren mit kriegswichtiger Produktion, 
daneben Treibstoffanlagen und Verkehrsknotenpunkte“. Hagspiel: Die Ostmark, S 74  
471 GH, S 67 (19. St.) 
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ihre eigene Anwesenheit zu erwähnen.472 Ähnlich kurz und angedeutet liest sich der Bericht 
vom Verlassen-Werden durch den Verlobten, was gleich anschließend an die Verschüttung 
geschah – in den Erzählungen werden diese beiden Ereignisse verknüpft. 
 
Das knappe Anschneiden der verschiedenen Arbeitseinsätze, Ereignisse und schmerzvollen 
Erfahrungen weisen auf eine andere Art der Auseinandersetzung mit der Vergangenheit hin, 
als etwa jene zu Kremsier. Versetzt das Abschreiben der Tagebücher als Darstellungsform des 
„Dienstes“ in Mähren in die Vergangenheit, werden die darauf folgenden Jahre vorerst mög-
lichst oberflächlich gestreift, kurz berichtet, damit sie nicht fehlen – so scheint es mir – bezie-
hungsweise in eine ironische Distanz gesetzt. Den Einsatz einer Tagebucheintragung aus den 
1970er Jahren, der diese Erlebnisse beinhaltet, lese ich als einen weiteren „Anlauf“ im 
Schreiben über diese Zeit. Da diese offenbar von schrecklichen, möglicherweise auch trauma-
tischen Erlebnisse geprägt war, ist dies für die Autobiographin – so interpretiere ich die 
Schreibformen – nicht einfach zu erzählen, so dass die sachliche bis ironische Distanz einer-
seits, die Tagebuchabschriften, in denen sie sich den Kriegserlebnissen bereits gewidmet hat-
te, andererseits zur Annäherung im Schreiben fungieren. 
 
Im Schreibstil wieder ganz anders liest sich die „20. Station“, in der die Autobiographin die 
Stimmung zu Weihnachten 1944 in Königgrätz bzw. in der Kaserne, beschreibt: 
„Keine Weihnachtsstimmung. Eher Endzeitstimmung. Einige Offiziere betrunken. Der Krieg 
 ging zu Ende, leider viel zu langsam. Als meine Einheit nach Pocking verlegt wurde blieb ich 
als Rest-Kdo.-Führerin zurück. Die Front rückte immer näher. Königgrätz ging über von 
Flüchtlingen [...]. Die Stalinorgel war die Nachtmusik.“473 
 
Eine eher literarisch-poetische Sprache im Gegensatz zu vorigen Berichten oder Erzählungen 
verstärkt den Inhalt des Erzählten, in dem die Rede ist von Einsamkeit und einem „zu lang-
samen“ Kriegsende, das mit Furcht vor den Gefahren der letzten Kriegszeit (Soldaten werden 
zum letzten Fronteinsatz geschickt) sowie dem Verlieren des Krieges (die Front rückt näher) 
verbunden ist, und Ungewissheit ausdrückt. 
 
Eine abschließende Bewertung ihrer eigenen Involvierung folgt der Situationsbeschreibung, 
in der die Autobiographin auf das Ende des Krieges verweist und ihren „Einsatz“ zusammen-
fasst: 
                                                 
472 GH, S 22 (7. St.) 
473 GH, S 68 (20. St.) 
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„Schließlich die Flucht nach Pocking und im April 1945 die Beendigung eines sinnlosen 
Kriegseinsatzes, das Ende einer Odysee.“474 
 
Insgesamt werden in diesen vier „Stationen“, die die Zeit ab dem Frühjahr 1943 bis zum Ende 
des Krieges erzählen, durchwegs negativ erlebte Ereignisse und Erfahrungen aus den Kriegs-
jahren bearbeitet – im Gegensatz zu dem Jahr 1942 bis Februar 1943, das Grete Trimml in der 
Ln.-Schule in Kremsier als Betreuerin und Heimleiterin verbrachte. Das einzige „Glück“, das 
vorkommt, ist eine kleine Erleichterung ihrer Situation („Glück mit dem Chef“) bzw. das 
Nicht-Eintreten noch größerer Katastrophen (etwa als sie „Feindsender“ hörten). 
 
Hier ist eine Reflexion der eigenen politischen Position kein Thema mehr (das „Feindsender-
Hören“ ist die einzige Äußerung einer durchaus politischen, da illegalen Tätigkeit)475. Ich lese 
das so, als für die Autobiographin in den Erinnerungen dazu jegliche Freiwilligkeit wegfällt, 
keine positiven Ereignisse dazu drängen überdacht, argumentiert werden zu müssen. Ihre 
„Einsätze“ wurden – so die verwendete Sprache hierzu – angeordnet, Grete Trimml hatte 
Aufgaben zu übernehmen, die durchwegs viel Mühsal, Einsamkeit und negative Erlebnisse 
für sie bedeuteten. In Gegensatz dazu stehen die Erinnerungen an Kremsier, wo sie freiwillig 
hingegangen war, ihre Position und Einsätze teilweise mitbestimmen konnte, und auch viel 
Positives erlebte. Dieser „Einsatz“ wird in der Autobiographie dann auch teilweise kritisch 
betrachtet (zum Beispiel in den einleitenden Worten zur Tagebuchabschrift, wo Grete Haba 
ihre damalige Position argumentiert). Ähnliches findet für die Zeit danach nicht mehr statt.  
 
5.2. Impulse für Rückblicke: Jahrestage und Öffentlichkeit 
 
An weiteren Stellen innerhalb der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen erzählt die Autorin 
im assoziativen Erinnern aus ihrem Kriegseinsatz von 1943-1945, wobei sich die schon um-
rissenen Geschichten inhaltlich verdichten. Die Anlässe zum Erinnern sind hierbei mit den 
Feierlichkeiten von Weihnachten, Silvester oder Ostern und der runden Jahreszahl eines hal-
ben Jahrhunderts verbunden: Ende 1994 erinnert die Autorin den Aufenthalt in Königgrätz 
genau 50 Jahre zuvor und erzählt erneut und etwas detaillierter die Geschichte, als sie nach 
                                                 
474 GH, S 69 (20. St.) 
475 „Mit dem Chef und seiner Frau, die mit ihren kleinen Söhnen auch im Fliegerhorst Parndorf wohnte, hörte ich 
heimlich »Feindsender«. Darauf stand Todesstrafe! Zum Glück wurden wir nicht erwischt.“ GH, S 64 (17. St.).  
In Zusammenhang mit einer zunehmenden Kriegsmüdigkeit und Misstrauen gegenüber der NS-Führung in der 
Bevölkerung schreibt Hagspiel vom „Feindsender-Hören“, Hagspiel: Die Ostmark, S 73. Ansonsten ist aus den 
beigelegten Dokumenten zu erlesen, dass sich Grete zumindest konform verhalten hat. Die nationalsozialisti-
schen Luftwaffenstellen bescheinigten ihr in „Beurteilungen“ eine durchwegs sehr positive Bewährung in ihren 
„Einsätzen“. GH, Dokumente: Beurteilung vom 5.2.1943 mit Ergänzung vom 23.20.1943, Blatt 10 und Beurtei-
lung vom 3.1.1945, Blatt 14 
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Königgrätz kam. Zu Ostern nimmt Grete Haba an einer Messe teil, bei der der Pfarrer Einzel-
schicksalen im Jahr 1945 gedenkt. Darüber und davon ausgehend schreibt auch die Autobio-
graphin von ihrer eigenen Situation Anfang 45´ und erinnert eine „Feldmesse“. 
„Sylvester 1994 
 auch Rückschau: 1944 . . . 
Danke, großer, barmherziger Gott, daß ich all das überleben und ein neues Leben beginnen 
durfte.“476 
 
Die silvesterliche „Rückschau auf 1994“ beginnt mit einer Danksagung an Gott und setzt fort 
mit einer Erinnerung an 1944. So wird noch einmal die Verschüttung und das Verlassen-
Werden durch den Verlobten gestreift, und die Ankunft in der Luftnachrichtenschule in Kö-
niggrätz beschrieben. Dabei zeichnet die Autorin ein ausführliches Bild des dort herrschenden 
Zustandes, wie sie ihn erlebte.477 Sie erzählt von überfüllten Zügen, wie sie bei ihrer Ankunft 
aus dem Zug gehoben werden musste, von betrunkenen, grölenden Offizieren in der Kaserne, 
von denen sie empfangen wurde, und schließlich, dass sie gleich als „Führerin vom Dienst“ 
eingeteilt wurde. Diese Erinnerungen schließen mit:  
 „Das war der Heilige Abend 1944!“478 
 
Dieses Mal benennt die Autobiographin im Erzählen die Trennung vom Verlobten und zwar 
wiederholt, schreibt seinen Namen, und dass er sie verlassen hatte. Sie „spricht“ explizit dar-
über, wie schrecklich die Verschüttung nach dem Bombardement und die Trennung (die bei-
den Ereignisse erscheinen immer verknüpft miteinander) für sie war, wie schwierig die fol-
gende Zeit479. Das ist im Vergleich zu den ersten Erwähnungen dieser Geschehnisse in den 
lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen auffällig, in denen Grete Haba nur in Andeutungen 
wie darüber hinweg erzählt. Möglicherweise wird es leichter, mit jedem Mal Erzählen, Be-
richten, von den für sie sehr schrecklichen Geschehnissen zu schreiben? 
 
Vergleichbar wäre dies mit dem von Bandhauer-Schöffmann; Hornung beschriebenen Erzähl-
typus, bei dem Ängste auf eine andere Ebene und Person verschoben werden, was das Erlebte 
überhaupt erst erzählbar macht. Anhand einer Interviewsituation berichten die Autorinnen, 
                                                 
476 GH, S 116 f. (53. St.) 
477 In diesen Erzählungen geht Grete Haba auffallend detailliert auf einen bestimmten Zeitpunkt und Ort ein. 
478 GH, S 117 (53. St.) 
479 „[...]nachdem mich Maxi verlassen (und betrogen) hatte, kam es, trotz eines Nervenzusammenbruchs, zu 
einem neuen Arbeitseinsatz“ und: „Die Verschüttung nach dem Bombenangriff in Neu-Erlaa und der Verlust 
von Maxi waren entsetzlich und damals wäre mir ein schneller Tod lieber gewesen als das weitere arme, einsame 
Leben“ GH, S 117 (53. St.) 
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wie es der Erzählerin erst nach längerer Zeit des Aufenthaltes beim Erinnern und Erzählen 
ihrer Vergangenheit möglich war, die eigenen Ängste zu thematisieren.480  
Ich sehe die Parallele im Schreiben Grete Habas über die Verschüttung bei einem Bombarde-
ment, das vorerst in der Geschichte des Vaters erzählt wird (und worin sie selbst noch nicht 
vorkommt), im Verlauf der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen wiederholt aufgegriffen 
und schließlich auch in den Auswirkungen auf die eigene Person erzählt wird. 
 
Detaillierter wird die Autobiographin auch im Niederschreiben der Erinnerungen, als sie nach 
dem Besuch einer Messe über drei Seiten von ihren Erlebnissen zwischen 1944 und dem 
Kriegsende erzählt. Der die Messe lesende Pfarrer griff ebenfalls ein „Jubiläum“ auf, um auf 
die Ereignisse der Region vor 50 Jahren einzugehen. 
„Wie ein Wunder war für mich heute Vormittag der Gottesdienst in der Pfarrkirche“481, 
 
leitet sie die Erinnerungen ein und schreibt von der Rede des Pfarrers:  
„[Der Pfarrer] in seiner liebenswerten, natürlichen »Don Camillo Art« fand zu Herzen gehen-
de Worte, anlässlich des Kriegsgeschehen 1945 in dieser Region. Namentlich erzählte er von 
furchtbaren Einzelschicksalen. Auch damals ein »langer Karfreitag«.“482 
 
Daraufhin schreibt Grete Haba erneut ihre Erinnerungen zu der Zeit „heute vor fünfzig Jah-
ren“ nieder. Detaillierter als in bisherigen Erinnerungen innerhalb der Aufzeichnungen, 
nimmt sie hier einen Teil ihrer Geschichte heraus, und erzählt aus der Vergangenheit, die für 
sie nicht leicht gewesen war. Anknüpfend an die Rede des Pfarrers beginnt sie die Erinnerun-
gen mit 1945 und ihrer „Beurlaubung“ um dann aus dem Jahr zuvor, dem Beginn des sich 
auflösenden Systems, zu erzählen.  
 
Es erscheint mir bezeichnend, dass die Autorin ausführlicher und mit mehr Leichtigkeit aus 
jener Zeit schreibt, wenn auch noch Lücken in den Erzählungen bleiben, und ich denke, dass 
die „öffentliche“ Thematisierung dafür ausschlaggebend ist. Das Sprechen über die Zeit, die 
Grete Haba selbst beschäftigt, in einer öffentlichen Form, sowie eine mögliche Identifizierung 
mit den besprochenen Kriegsschicksalen scheinen es leichter zu machen, die eigene Ge-
schichte zu erinnern.  
Der religiöse Kontext erlaubt freilich auch eine Terminologie, die die Ereignisse rund um den 
Nationalsozialismus und Zweiten Weltkrieg auf eine abstrakte Ebene holen: die „damaligen“ 
Geschehnisse in Form eines Kreuzweges zu stellen verallgemeinert und abstrahiert, die Paral-
                                                 
480 Bandhauer-Schöffmann; Hornung: Von Mythen und Trümmern, S 39 f.  
481 GH, S 125 (61. St.) 
482 GH, S 125 f. (61. St.) 
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lelisierung zu Christus´ Leidensweg hat eine tröstende Funktion inne, und der „Karfreitag“ 
kann Hinweis sein auf die Sichtweise als einen Höhepunkt der Gewalt, dem Erlösung folgt.  
 
5.3. Eine „Story“ – vom Erzählen und Auslassen 
 
Die weiteren Geschehnisse, die Grete Trimml in den letzten Kriegsmonaten erlebte, möchte 
ich anhand zweier Passagen zeigen, anhand derer ich mich zugleich konkret mit den Fragen 
nach dem, was genauer erzählt wird, und was möglicherweise ausgelassen wird (was schwie-
riger festzumachen ist) beschäftige. Beides sind weitere Eintragungen im „assoziativen Erin-
nern“ der Autobiographin. 
 
Inhaltlich erzählt Grete Haba von der fortgeschrittenen Lage hin zum Kriegsende: Ihre Einheit 
war bereits verlegt worden, sie selbst hatte zurückzubleiben um „letzte Mädchen in Richtung 
Deutschland mit Marschpapieren aus[zu]statten“483. Außer Grete Trimml waren noch ein 
Leutnant und drei Kollegen von der Funkstelle in der Kaserne. Das Haus wurde von der SS 
besetzt, und die Schlafsäle neben ihrem „Führerinnenzimmer“ waren nun mit SS-Männern 
(anstelle der Ln.-Schülerinnen) belegt. Die Autorin beschreibt ihr Erleben der Situation in der 
Stadt: 
„Königgrätz war ein Heerlager, die Straßen verstopft mit Flüchtlingen, die nur einen Wunsch 
hatten: möglichst weit nach Westen zu kommen – andererseits von Militär, das noch sinnlos in 
den Kampf gegen die Russen geworfen wurde.“484 
 
Über kurze Sätze wird der Eindruck der Geschehnisse verstärkt:  
„Die Front war nahe. Der letzte LN-Offizier setzte sich per Flugzeug ab.“485 
 
Schließlich waren es die Kollegen der Funkstelle, die sie und eine erkrankte Helferin „einlu-
den“, gemeinsam der Einheit nachzufliehen. Die Flucht wird – obwohl als „dramatisch“ er-
wähnt  – an keiner Stelle in der Autobiographie genauer erzählt: 
 „[...]die Flucht aus Böhmen war dramatisch und die Ankunft in Bayern erst recht“486 
 
Als Grete Trimml ihre Einheit in Pocking erreichte, wurde sie praktisch entlassen. War das 
die „erst recht dramatische Ankunft“, als sich der Zuständige „nicht mehr für sie interessier-
te“487 (im Sinne einer Orientierungslosigkeit)? Grete Haba schreibt, bis zum Ende ihres Mili-
täreinsatzes einige Tage in Pocking verbracht zu haben, die jedoch geprägt waren von 
lebensbedrohlichen Situationen, von Fliegerangriffen und Hunger. Das Nicht-Erzählen wird                                                  
483 GH, S 126 (61. St.) 
484 GH, S 126 f. (61. St.) 
485 GH, S 127 (61. St.) 
486 GH, S 127 (61. St.) 
487 GH, S 127 (62. St.) 
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bedrohlichen Situationen, von Fliegerangriffen und Hunger. Das Nicht-Erzählen wird hier 
durch den Hinweis auf ein Geschehen deutlich.  
 
In derselben „Station“ erzählt die Autorin hingegen auch eine „Geschichte“, die mit den Wor-
ten  
 „Oft schon erzählte ich die Story vom Regenwurm:“488 
eingeleitet ist. 
 
Grete Haba schildert darin das Erleben eines Tieffliegerangriffes. Dazu schildert sie das Lager 
im Fliegerhorst Pocking, wo sie untergebracht gewesen war, und das bei Angriffen verlassen 
werden musste. Bei einem solchen lief Grete Trimml zu einem Waldstück, und fand ein 
„Einmannloch“, in das sie sprang. „Leider war“ dort eine Flak-Stellung, die angegriffen wur-
de: 
„Über mir tobte ein Luftkampf, die Flak feuerte und ich dachte, also das ist mein Ende. Da 
kam aus dem Erdreich in Augenhöhe ein Regenwurm heraus. Heute noch frage ich mich, wa-
rum ich mich vor dem Regenwurm genauso fürchtete, wie über den über mir wütenden 
»Schlachtenlärm«. Dann endlich Stille und schließlich das Sirenensignal: Ende des Flieger-
alarms.“489 
 
Über diese „Story“, die einen „absurden“ Moment, jenen der Furcht vor dem Regenwurm, 
beinhaltet, wird die Erzählerin detaillierter im Erinnern, und vielleicht ist es diese Merkwür-
digkeit, die ein dramatisches Erlebnis leichter erzählen lässt.490  
 
Ungewöhnlich empfand ich das Erzählen der „Geschichte“ im Zuge der mir vorliegenden 
Aufzeichnungen, da die Autorin sonst wenig ins Detail geht, wie sie etwas erlebte, und selten 
in Episoden erzählt. Vielmehr überwiegen Beschreibungen, eventuell geben sprachliche For-
mulierungen einen Eindruck des Erlebens, ihrer Gefühle. Nun führt die Autobiographin eine 
Episode aus, eingeleitet mit den Worten „Oft schon erzählte ich die Story vom Regenwurm“. 
Das heißt, die Geschichte hat schon einen Titel bekommen und die Erzählerin wiederholt sie 
hier nur ein weiteres Mal in der Autobiographie. Ich frage mich, warum sie gerade diese Ge-
schichte erzählte und sonst kaum eine und denke, dass die Wiederholung es einerseits leichter 
möglich macht zu erzählen, andererseits diese Episode bereits einen fixen Platz in der eige-
                                                 
488 GH, S 127 (61. St.) 
489 GH, S 128 (61. St.) 
490 Die Story, die Grete Haba meint, oft schon erzählt zu haben, mag auch auf das Interesse der ZuhörerInnen 
hinweisen. Bedauert die Autobiographin an anderer Stelle, dass niemand von ihrem Zusammenbruch während 
ihrer Militärzeit hören will, so kann sie diese Geschichte mitsamt ihrer Dramatik und Merkwürdigkeit offenbar 
erzählen, findet daran Interessierte. 
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nen, spezifischen (hier: Kriegs-)Vergangenheit hat, sozusagen präsent ist und in einer lebens-
geschichtlichen Aufzeichnung jedenfalls mit erzählt werden „muss“. 
 
5.4. Das militärische Umfeld 
 
Weiters erinnert Grete Haba in dieser „Station“, die sie ja durch eine Messe motiviert beginnt, 
eine „Feldmesse“, die sie noch in Königgrätz besucht hatte:  
„[...] unter lauter Soldaten als einzige Frau, natürlich in Uniform.“491 
 
Die Autobiographin denkt darüber hinaus über die Bedeutung ihres Glaubens nach, mich be-
schäftigt in diesem Zusammenhang ihr militärisches Umfeld. So fällt mir auf, dass in den Er-
zählungen aus den Jahren 1944/45 kaum Frauen – seien es Wehrmachthelferinnen oder „Füh-
rerinnen“, also Kolleginnen in ähnlicher Position – in den Erzählungen zur Sprache kommen. 
Von der Zeit, als Grete Trimml in und um Wien an militärischen Flughäfen eingesetzt war, 
erwähnt die Autorin keine Kolleginnen. Auch auf das Verhältnis zu den Schülerinnen und 
Helferinnen geht sie nur zu Beginn vereinzelt ein. Grete Trimml war damals an verschiedenen 
Stellen tätig, musste herumreisen, und hatte möglicherweise wenig feste Kontakte. Einzig 
einen Chef und „ihre“ Schreiberin in Parndorf erwähnt die Autobiographin noch492. 
Als Grete Trimml schließlich in der Ln.-Schule in Königgrätz landete, scheint ihr Umfeld 
überhaupt in erster Linie aus männlichen Soldaten bestanden zu haben. Sie war zwar noch für 
die Helferinnen zuständig, aber in erster Linie, um diesen die Papiere zum Abmarsch mit-
zugeben. In den Berichten und Erzählungen kommen Soldaten vor: als Flüchtlinge, als Helfer, 
oder als unverlässliche Vorgesetzte, teils auch als Bedrohung.493 Als sie schließlich an der 
„Feldmesse“ teilnahm, war Grete Trimml überhaupt die „einzige Frau“. Die Uniform stellte 
sie in gewisser Weise gleich mit den Soldaten, aber diese vereinzelte Position wird der Auto-
biographin doch zum Thema. 
 
Was ihre Schreibweise aus dieser Zeit – besonders ab „Königgrätz“ – betrifft, fällt der vor-
rangige Gebrauch des Passivs auf, das ein unbeeinflussbares Geschehen vermittelt, etwas, was 
ihr passierte: 
„Als ich Weihnachten 1944, nachdem mich Maxi verlassen (und betrogen) hatte, kam es, trotz 
eines Nervenzusammenbruchs, zu einem neuen Arbeitseinsatz an einer LN-Schule in Kö-
niggrätz. Die Züge waren überfüllt und es war unmöglich zur Ausgangstür zu kommen – so 
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492 GH, S 67 (19. St.) 
493 Die Autorin erinnert betrunkene Offizieren, auf die sie bei ihrer Ankunft traf. GH, S 68 (20. St.), und andern-
orts: „Ich war in meinem Führerinnenzimmer von zwei Schlafsälen umgeben, in denen nun nicht mehr LN-
Schülerinnen wohnten, sondern SS-Männer“. GH, S 126 (61. St.) 
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hoben mich Soldaten in Königgrätz durch ein Fenster aus dem Zug und warfen mir den Koffer 
heraus. In der Kaserne empfingen mich Offizieren, grölend, betrunken und ich wurde, nach 
der anstrengenden Bahnfahrt, sofort als F.v.D., das heißt »Führerin vom Dienst« eingeteilt.“494 
 
Die Erzählerin beginnt zwar mit einem aktiven „Ich“, das im weiteren Satz jedoch keine Fort-
setzung findet, sondern mit „kam es“ und Verben im Passiv ersetzt wird. Die Erinnerungen 
erscheinen wie eine Aufzählung, was ihr zugestoßen war. Aktives Handeln und Entscheiden 
war demnach kaum möglich, und es waren durchgehend Männer, die die handelnde Rolle 
einnahmen. Deren Präsenz in dem militärischen Kontext, in dem sie sich befunden hatte, ver-
wundert zwar nicht, doch macht die Erinnernde auch das Erleben als Frau in einem männlich 
geprägten und konnotierten Umfeld nicht weiter explizit. Umso mehr interessiert mich ihre 
Positionierung innerhalb des Militärs, und das Spannungsfeld von Militär und Geschlecht.  
Ich möchte an dieser Stelle auf die von der Autorin vorgestellten Biographien ihrer Familien-
mitglieder zurückgreifen, um Grete Habas Sichtweise auf den Bezug von Krieg, Militär und 
Geschlecht zu betrachten, und damit auch ihre Selbstpositionierung. 
 
6. Kriegserleben, Militär und Geschlecht – anhand von biographischen Beschreibungen 
 
Ich betrachte die zu Beginn der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen stehenden biographi-
schen Darstellungen im Folgenden in Hinblick auf die (Nicht)Teilnahme beim Militär und 
den politischen Einstellungen, denn daraus lassen sich m.E. Sichtweisen auf Zuschreibungen 
und Bedeutungen des Geschlechts, gerade im stark männlich konnotierten „Krieg“, ablesen 
und danach fragen, wie die Autorin mit solchen Spannungen umgeht. 
 
6.1. Die Männer der Familie: „antimilitärisch eingestellt“ 
 
In den Erzählungen über die männlichen Familienmitglieder, die in der Autobiographie aus-
führlicher vorgestellt werden, tritt der Aspekt des „Unpolitischen“ deutlich in den Vorder-
grund. Zu den Eigenschaften der Männer, und gerade in Bezug auf das jeweilige Kriegserle-
ben, zählen bei beiden – so die Autorin – eine antimilitärische Haltung und eine unpolitische 
Einstellung. 
 
Grete Trimmls Vater war aufgrund seiner körperlichen Untauglichkeit mit einem Zugriff des 
Militärs (in beiden Weltkriegen) nicht konfrontiert.495 Als Maschinenbau-Ingenieur wurde er 
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1940 Betriebsleiter in einer Munitionsfabrik bei Wiener Neustadt496, wo er in „leitender, ver-
antwortungsvoller Stellung“497 oppositionelles Verhalten zeigte, meint die Autorin und erklärt 
sich, dass er nur durch Schutz seines Chefs – einem ehemaligen K.u.K.-Oberst – nicht in Ge-
fahr gekommen ist.  
„Papa war absolut antimilitärisch eingestellt und zerriß manchmal Befehle, die aus Berlin oder 
von sonstwo kamen. Der alte Oberst hat da sicher oft schützend seine Hände über den eigen-
willigen Trimml gehalten.“498 
 
Angesichts seiner hohen Position in einer Munitionsfabrik wird das (gefährliche) und opposi-
tionelle Verhalten im Zerreißen von Befehlen betont. Die Gründe dafür erfährt der/die LeserIn 
nicht, seine politische Einstellung und somit eine mögliche politische Intention wird in der 
biographischen Erzählung des Vaters nicht weiter ausgeführt. Vielmehr erscheint der Vater 
hier als jemand, der sich nichts sagen lässt (Befehle zerreißt) und dabei eher leichtsinnig als 
politisch erscheint („eigenwillig“). Warum der Chef seinen Angestellten deckte, wird durch 
dessen Vorgeschichte als K.u.K-Offizier erklärt. Diese Begründung ist mir jedoch nicht ein-
leuchtend: Sieht die Autorin den ehemaligen Oberst als oppositionell zum NS-Regime auf-
grund von Kaisertreue, obwohl er Chef in einer Munitionsfabrik war? Oder meint sie, eine 
gemeinsame Vorgeschichte verband die beiden Männer, wiewohl der Vater auch im Ersten 
Weltkrieg nicht einberufen worden war? 
Zudem steht die Stellung des Vaters – in leitender Position in einer Munitionsfabrik mitten im 
Zweiten Weltkrieg – in Widerspruch mit der Distanzierung von Politik und Militär. Die Auto-
rin stellt zwischen seinem beruflichen Aufstieg und der kriegswirtschaftlichen Bedeutung 
jedoch keine Verbindung her.  
 
Der Großvater Mischko war hingegen beim Militärdienst gewesen und hatte im Russisch-
Japanischen Krieg teilgenommen, so die Erzählung. Diese militärischen Einsätze sind jedoch 
Teil seiner „Vorgeschichte“, bevor er nach Österreich und in Grete Trimmls Familie kam, und 
wurden von ihm für erfundene Abenteuergeschichten verwendet, erinnert die Autorin.499 Im 
Zuge der Familiengeschichte bedeutete der Zweite Weltkrieg einen Einschnitt in das familiäre 
Leben. An detaillierte Ausführungen zu familiären Ausflügen und Unternehmungen mit und 
rund um den Großvater anschließend schreibt Grete Haba in der „Station“ mit dem Titel „Ein 
Denkmal für Mischko“: 
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„Mischko wurde von der »Gestapo« beschattet und um Ruhe zu haben, trat er einem Zaristi-
schen Verein bei. Exilrussen hatten so etwas gegründet. Vater [so wurde Mischko in der Fami-
lie genannt, Anm.] war ein vollkommen unpolitischer Mensch, außerdem war ihm, dem Indi-
vidualisten, alles Militärische verhaßt. Er führte während des Krieges sein Geschäft schlecht 
und recht weiter. 1945 endete alles in einem unübersehbaren Chaos. Eines Tages wurde 
Mischko von der russischen Besatzungsmacht nach Ungarn gebracht und dort interniert. Man 
hatte in Berlin Karteikarten von dem Zaristischen Verein gefunden, der antisowjetisch galt, 
und damit auch Vaters Namen. Ein Major der Roten Armee, der kurz nach der Einnahme un-
serer Stadt, von Mischko bereits nähen ließ, setzte sich für die Freilassung des Ärmsten ein. 
Nach Wochen unverdienter Gefangenschaft konnte der Meister wieder seinem Geschäft nach-
gehen.“500 
 
Der Textteil stellt die plötzliche Einwirkung des Krieges auf die Familie voran. Dabei wird 
der Krieg als „Störung“ in Mischkos beschaulichem Leben geschildert, der, weil er von der 
Gestapo observiert wurde, einem politischen Verein beitrat, der ihm nach dem Krieg fast zum 
Verhängnis wurde. Betont wird dabei seine unpolitische Haltung, er war im NS-Österreich 
„beschattet“, der Beitritt zum zaristischen Verein lag demnach jedoch auch nicht in einem 
oppositionellen Verhalten. Jegliche Konsequenz war „unverdient“ und auch er brauchte und 
hatte eine politisch einflussreiche Person, die ihn schützte. Als einzige Intention des Großva-
ters erscheint hier das Nähen, das Geschäft, über das er sich Freunde machte, und das er wäh-
rend der Gefangenschaft vernachlässigen musste. 
Auffällig ist hierbei zudem, dass die Autobiographin von der Beschattung durch die national-
sozialistische Gestapo erzählt, ohne auf den Nationalsozialismus weiter einzugehen. 
Schließlich konnte sich der Großvater vor der Gestapo schützen und sein Geschäft „schlecht 
und recht“ weiterführen. Erst im Nachkriegsgeschehen zeigten sich Auswirkungen, die dann 
aber vom NS-Regime und des Großvaters Handels losgelöst erscheinen, und auf die Besat-
zungsmächte verlagert werden. 
 
Innerhalb der Darstellungen der beiden Männer wirkt sich die „unpolitische“ Haltung so aus, 
als ob sie gar keine persönliche Einstellung zu den Geschehnissen der Jahre 1938-1945 gehabt 
hätten. 
 
6.2. Der nicht vorhandene „Krieg“ in der Lebensgeschichte der Mutter 
 
In der Biographie der Mutter innerhalb der Aufzeichnungen scheint das Thema Krieg prak-
tisch nicht auf, ebenso wenig wird eine politische (oder auch unpolitische) Haltung themati-
siert. Der einzige Bezug zu politisch-gesellschaftlichen Verhältnissen findet in der Beschrei-
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bung der Mutter zu den „Notjahre(n) 1934-1938“ statt, die in Zusammenhang mit der er-
schwerten Versorgung der Familie stehen.501 
 
Einerseits mag dies damit zusammenhängen, dass die Mutter bereits 1940 starb. Zu einer Zeit, 
als zwar der Zweite Weltkrieg bereits in Gange war, in der die Familie jedoch davon noch 
nicht betroffen schien. Die völlige Absenz des Kriegsausbruches und des Krieges in der Ge-
schichte der Mutter fügt sich insofern in das in den Aufzeichnungen dargestellte Bild vom 
Zweiten Weltkrieg, als der Krieg in den lebensgeschichtlichen Erzählungen erst nach dem 
Tod der Mutter Platz bekommen. Sowohl in Aufbau wie Inhalt der Autobiographie erscheint 
der Zweite Weltkrieg und damit verknüpfte Thematiken erst ab den Jahren 1940/41.502 
 
Andererseits muss die Themenwahl rund um die einzelnen vorgestellten Personen auch im 
Kontext des Wahrnehmungs- und Erinnerungsrahmen der Autorin betrachtet werden: Die 
Mutter wird in bestimmten Bezügen erinnert, die im Vergleich mit den männlichen Famili-
enmitgliedern deutlich werden: Während des Vaters Lebensgeschichte über seine berufliche 
Laufbahn, und im Spannungsfeld wirtschaftlich-politischer Verhältnisse gesehen wird, skiz-
ziert Grete Haba die Geschichte der Mutter über Ereignisse und Verhältnisse wie der Heirat, 
das Kinder-Kriegen, Ehe- und Familienleben, Abtreibungen, das Aufziehen der Kinder. We-
der das Erleben des Ersten noch der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges scheinen ihr Leben 
dieser Beschreibung nach zu tangieren. Als ob in dem sozialen Raum der Familie die politi-
schen und gesellschaftlichen Entwicklungen kaum Eingang fanden, solange sie sich nicht 
direkt auf die Ernährungslage auswirkten, für die sich die Mutter zuständig fühlte. So werden 
in ihrer biographischen Beschreibung als einziger Bezugspunkt zu gesellschaftspolitischen 
Themen die „Notjahre“ und die Versorgung der Familie beschrieben.  
Zwischen politisch-wirtschaftlicher Situation und Familie ist vielmehr der Vater Schnittpunkt 
als Berufstätiger und „Ernährer“ der Familie, in dessen Geschichte die Autorin die politischen 
Verhältnisse deutlicher in Bezug zum individuellen Leben thematisiert. Außerhalb des famili-
ären Raumes stellt sie die Mutter hingegen nicht dar, so dass Gefühlsleben oder Meinungen 
(mit Ausnahme einer Positionierung zur Religion) kaum angesprochen werden. 
 
                                                 
501 vgl. Kapitel III.2.2., S 96 
502 vgl. Kapitel III.3.2, S 110 ff. Die Autorin thematisiert mit dem „Anschluss“ die positiven wirtschaftlichen 
Veränderungen u.a. für die Familie, der der politischen Wende folgende Krieg kommt erst mit 1940 zur Sprache. 
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6.3. Militär(dienst), Politik – und Geschlecht  
 
Wahrnehmungen von Verantwortung, politischem Einfluss und von Schuld oder Opfer-Sein 
ist durchaus auch geprägt von der Dichotomie der sozialen Geschlechter. Eschebach; Jacobett 
und Wenk zeigen in ihrem Sammelband Gedächtnis und Geschlecht über verschiedene For-
men von Zuschreibungen und Deutungen im Erinnern und Vergessen des nationalsozialisti-
schen Völkermordes, was „weibliche“ und „männliche“ Geschichte und Teilhabe bzw. Opfer-
tum darin ausmachen.503 In der mir vorliegenden lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen sind 
durchaus vergleichbare Bezüge zu politischen Einstellungen und militärischem Aktionismus 
in den Beschreibungen und Erzählungen verschiedener Personen je nach deren sozialen Ge-
schlecht zu finden. 
 
Die Erzählungen der beiden Männer vereint, dass ihren als politisch auffassbaren Verbindun-
gen (Leiter in Munitionsfabrik, politische Gefangenschaft) eine unpolitische bzw. eine antimi-
litärische Haltung argumentativ gegenübergestellt werden. Dabei scheint es, als ob dieses be-
tont Unpolitische Harmlosigkeit und Unschuld vermitteln soll, zumal es sich hier um die bei-
den männlichen Personen handelt, die die Autorin in ihrer Autobiographie genauer vorstellt. 
In den beiden Lebensgeschichten der Männer steht die berufliche Karriere, der Fleiß im Mit-
telpunkt (auch im Gegensatz zu Lebensgeschichten der Frauen) und zeigt ein auch in Kriegs-
zeiten vom Militär unabhängiges mögliches männliches Lebenskonzept auf.  
 
Die Mutter wird weder in einem Kontext des Krieges gesehen (oder erzählt) noch thematisiert 
die Autorin deren politische Haltung zu den Geschehen um die 1930er Jahre und zu 1938/39 
(und ebenso wenig, dass sie „nicht politisch“ gewesen sei). 
 
In Spannung verhalten sich m.E. die „antimilitärischen“ Haltungen der beiden „Väter“ zu 
Grete Trimmls militärischer Organisierung. Einerseits verstärkt sich die Abgrenzung zum 
familiären Eingebunden-Sein aufgrund der Einberufung zur Luftwaffe nach dem Auszug aus 
dem väterlichen Haus. Andererseits weist die Autorin ja betont auf das Unpolitische der Män-
ner, die gar nicht eingezogen waren, hin. Wie aber drückt sich dies zu ihrer Teilnahme am 
Krieg aus? 
 
                                                 
503 Eschebach et al. (Hg.): Gedächtnis und Geschlecht. 
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Dazu ist auf die vielschichtigen Zugänge zu ihrer Zeit beim Militär und den Kriegserfahrun-
gen in der Erinnerung – aus der Gegenwart heraus – einzugehen, die ich in den vorigen Kapi-
teln versucht habe, aufzuzeigen. 
Ihre politische Einstellung thematisiert die Autorin einerseits wiederholt in den lebensge-
schichtlichen Aufzeichnungen, indem sie auf ihre Ablehnung jeglicher Form von Krieg hin-
weist: Aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges kommt dies über das Tagebuch aus dem Jahr 
1942 zum Ausdruck, in dem die Tagebuchschreiberin vom Wunsch nach Frieden schrieb. Im 
Anschluss daran beschreibt die Autobiographin die als schrecklich erfahrenen weiteren 
Kriegsverläufe. Später greift sie gegenwärtiges Kriegsgeschehens auf, zu dem sie sich er-
schrocken und deutlich ablehnend äußert, und das sie an ihre eigenen Erlebnisse während des 
Zweiten Weltkrieges erinnert. Zu den Jahren vor 1943 erscheint Grete Trimmls Einstellung 
zum Kriegsgeschehen nicht in der Autobiographie, hingegen positioniert sich die Autorin 
dezidiert einmal als Befürworterin des „Anschlusses“ an ein „Groß-Deutschland“ und recht-
fertigt ihre damalige Sichtweise. 
 
Innerhalb der Beschreibungen ihrer militärischen Funktionen werden kaum Bezüge zum 
Kriegsgeschehen gestellt, was an dem sich wandelnden Erleben der Militärzeit liegen könnte: 
So machte Grete Trimml in ihren Tätigkeiten als Heimleiterin und „Ln- Haupthelferin“ relativ 
bald die Erfahrungen von Bestätigung und einem gesteigerten Selbstwertgefühl über ihre Ar-
beit. In den letzten Kriegsjahren jedoch berichtet die Autorin nur von negativen Erlebnissen: 
von Einsamkeit, Angst und dem sich steigernden Wunsch nach Frieden und einer zivilen Ar-
beit bzw. einer Familiengründung. Ich würde die mir aus der Autobiographie vermittelten 
Sichtweisen auf ihre Zeit beim Militär als eine Ambivalenz zwischen Stolz und dem Wissen 
um eine wichtige Lebensphase versus Trauer aufgrund der schrecklichen Erlebnisse bezeich-
nen. Beides dürfte für eine Bezugnahme der eigenen militärischen Einsätze (in ihren Tätigkei-
ten) zum Geschehen Krieg selbst nicht ausreichen. 
 
In den Erzählungen zu den militärischen Einsätzen stellt sich die Autorin nicht in Bezug zum 
Kriegsgeschehen. Sie erläutert zwar ausführlich ihre Positionen (schließlich war sie bald in 
eine Führerinnen-Position aufgestiegen), und teilweise ihre Zuständigkeiten, die Uniformie-
rung bekommt einen wichtigen Platz in den Erzählungen, und sie führt genau Bezeichnungen 
und Orte der militärischen Einheiten, bei denen sie in Einsatz gewesen war, an. Dennoch wer-
den mögliche Bedeutungen ihrer Tätigkeiten als Luftwaffenhelferin bzw. Betreuerin und Füh-
rerin von Luftwaffen- und Flakhelferinnen kaum aufgegriffen. Allein zur (positiv erlebten) 
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Arbeit in der Luftnachrichtenschule in Kremsier schreibt Grete Haba im gemeinsamen Erin-
nern mit den ehemaligen Kolleginnen zunächst, sie habe ihre Tätigkeit als „soziale Aufgabe“ 
wahrgenommen, was sich auch in der gegenwärtigen Einschätzung fortsetzt. Weiters gesteht 
sie sich ein, damals nicht über die Bedeutung ihres Einsatzes nachgedacht zu haben, und erst 
hinterher (im Jahr 1943) begriffen zu haben, dass sie Frauen ausbildeten, die „Soldaten ablö-
sen sollten, damit diese an die Front konnten!“.504 Die Auswirkungen ihres Tuns beziehen sich 
damit auf die Soldaten, die an die Front und somit oft in den Tod geschickt wurden. Der 
Kriegsbezug läuft trotz ihrer Organisierung in der Luftwaffe einzig über die Soldaten, die 
direkt an der Front und somit im Mittelpunkt des Krieges standen. 
 
Die Autobiographin stellt sich, abgesehen von der Erklärung ihrer Positionierung zum „An-
schluss“, in einen unpolitischen Kontext, vor allem was ihre Tätigkeiten während des Krieges 
betrifft. Offensichtlich wird dies besonders über das Festhalten an der „sozialen Aufgabe“, die 
für Frauen damals wie später opportun war und zudem im Ruf des „Unpolitischen“ steht, und 
weiters über den Verweis auf die Soldaten an der Front. 
 
In die Wahrnehmung wie auch Erinnerung greifen m.E. die Zuschreibungen von Militär und 
Geschlecht, da mit dem Militär Männlichkeit impliziert wurde und wird.  
 
So hatten schon die nationalsozialistischen Politiker und Ideologen selbst Schwierigkeiten, 
den kriegerischen Einsatz von Frauen zu argumentieren, als dies dem rassistischen und dualen 
Geschlechterkonzept (welches Grundlage der Ziele des Regimes stellte) entgegenstand.505 In 
der Nachkriegszeit war die „Wiederherstellung der Ordnung der Geschlechter“ ebenso zentra-
les Thema, wenn nicht Basis, auf dem Weg in eine „Normalität“.506 
 
Auch die Werte und das Weltbild der christlichen Religion, der sich die Autorin zugehörig 
fühlt, betonen eine soziale Trennung der Geschlechter und eine entsprechende Zuordnung von 
Zuständigkeiten. 
Hingegen ist die Selbstdarstellung von Frauen, „unpolitisch“ in ihren Tätigkeiten gewesen zu 
sein, gesellschaftlich leichter möglich, und wird von vielen auch genutzt507. 
 
                                                 
504 GH, S 184 f. (87. St.) 
505 vgl. Bauer: Eine frauen- und geschlechtergeschichtliche Perspektivierung, S 410 ff. 
506 Wenk; Eschebach: Soziales Gedächtnis und Geschlechterdifferenz, S 34 
507 vgl. Bandhauer-Schöffmann; Hornung: Von Mythen und Trümmern, S 25 
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Ich denke, diese gesellschaftlichen Normierungen nehmen durchaus Einfluss auf die – hier 
über eine Autobiographie öffentliche – Auseinandersetzung einer Frau mit einer (wenn zwar 
nicht unüblichen, jedoch kaum im öffentlichen Bewusstsein präsenten) Kriegsvergangenheit, 
zudem in einer „höchst virilen“ Waffengattung wie der Luftwaffe508.  
Die Autorin benennt die militärischen Einheiten allerdings sehr genau, vor allem in den Auf-
zählungen ihrer Tätigkeiten und Einsätze verwendet sie die militärische Terminologie. Im 
Tagebuch von 1942/43 finden sich die Begriffe „Wehrmacht“ oder „Luftwaffe“ hingegen 
selten, Grete Trimml schrieb in erste Linie von den „Ln.Helferinnen“, wenn sie ihr Umfeld 
beschrieb. Diese Wortwahl verweist auf das Nachrichtenwesen und stellt keine Verbindung 
zu „Waffe“ oder einer Waffengattung her. Die Positionen als „Führerin“ oder „Kamerad-
schaftsführerin“ werden weder in den Tagebüchern noch im rückblickenden Erinnern in An-
führungszeichen gesetzt. 
 
Festzuhalten ist, dass (vielleicht abgesehen von einer einmal zum Ausdruck gebrachten eige-
nen politischen Haltung) keine NationalsozialistInnen, und keine KriegsbefürworterInnen in 
den lebensgeschichtlichen Erzählungen erscheinen. 
 
Von den vorgestellten Personen legt die Autorin die Männer der Familie dezidiert in ihrer a-
politischen Haltung fest, zumal diese nicht zum Militär eingezogen wurden. Gleichzeitig be-
tont sie eine berufliche Laufbahn, in der der Vater trotz seiner militärischen Untauglichkeit 
beruflich aktiv tätig und erfolgreich war. Sie argumentiert auch nicht die kriegsorientierte 
Beschäftigung – als ob Arbeit und beruflicher Erfolg auch aus heutiger Perspektive wider-
spruchsfrei als notwendige und dadurch neutrale (unpolitische) Angelegenheit gesehen wer-
den können. 
 
Indem sie selbst beim Militär – wenn auch unfreiwillig – organisiert war, wird dies argumen-
tativ aufbereitet – und zwar dann, wenn die Autobiographin die Zeit als positiv und weniger 
als Zwang erinnert. Die negativen Erfahrungen ihrer Militärzeit scheinen in den Schilderun-
gen und Erzählungen „für sich“ zu sprechen, da diese Kriegseinsätze nicht weiter kommen-
tiert werden. 
 
Im Spannungsfeld einer wenig gängigen „weiblichen“ Geschichte erinnern noch die Erzäh-
lungen zum Jahr 1945 m.E. an eine „Rückkehrergeschichte“ aus einem militärischen Einsatz, 
                                                 
508 Mattl, Siegfried: „Aufbau“ – eine männliche Chiffre der Nachkriegszeit. In: Bandhauer-Schöffmann; Hor-
nung (Hg.): Wiederaufbau weiblich, S19 
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die geprägt war vom plötzlichen Verschwinden der Vorgesetzten, von Flucht und dem Ver-
such, sich eine ganz neue (auch berufliche) Zukunft aufzubauen, wie auch dem Erleben  einer 





Wende ich mich nun wieder den chronologischen Erzählungen in den lebensgeschichtlichen 
Aufzeichnungen zu, so erinnert die Autobiographin das Kriegsende und die unmittelbare 
Nachkriegszeit im chronologischen Vorgehen, auch stilistisch anknüpfend an die vorherigen 
vier Stationen, die aus den Jahren 1943 und 1944 erzählen (s. Kapitel III.5.1.). Meine Kapitel-
einteilung, die sich an dieser Stelle deutlich an von mir eingeteilten Thematiken orientiert, 
entspricht weniger dem Textaufbau in der Autobiographie – die Autorin setzt hier keine Zä-
sur. Obwohl es einen Bruch in ihrer Lebensgeschichte mit 1945 gab, ist dessen Grenze in der 
Erzählung nicht unbedingt mit dem Kriegsende verknüpft. Den Fragen nach dem Erinnern des 
Jahres 1945 und des „Kriegsendes“ und nach dem lebensgeschichtlichen Bruch mit 45´ möch-
te ich hier im Besonderen nachgehen.  
 
7.1. 1945/46: Beschreibungen  
 
In der „21. Station“ schildert die Autobiographin auf zwei Seiten, wie sie die Situation nach 
Kriegsende erlebte.509 Den Erzählungen nach „marschierte“ Grete Trimml zu Fuß nach Antie-
senhofen, wo sie bis 1946 ein Zimmer in einer Villa bewohnte, das sie sich mithilfe eines 
Sparbuches (wahrscheinlich jenes, das die Autobiographin abkopiert beigelegt hat) leisten 
konnte. Zum Erhalt von Lebensmittelkarten war ein Arbeitsnachweis nötig, weshalb sie und 
eine Freundin für eine Firma in Gmunden Holzkistchen bemalten und verkauften. Grete Haba 
betont, dass die Lieferfahren das verdiente Geld verschlangen. Im Beschreiben der damaligen 
Situation, das wechselt zwischen einem „allgemeinen“ Zustand und den persönlichen Ver-
hältnissen, berichtet die Autorin auch von der „Entnazifizierung“ im Dorf, wobei sie in einem 
Amt zur Ausstellung neuer „Identitätskarten“ eingeteilt wurde. 
 
Im Erzählen wechselt die Autorin wieder stärker zwischen der Beschreibung allgemeiner Si-
tuationen (der Besatzung, der „Entnazifizierung“, von Flüchtlingen oder dem Lebensmittel-
karten-System) und den damit verknüpften persönlichen Lebensumständen wie dem Einsatz 
                                                 
509 GH, S 69 ff. (21. St.) 
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im Amt im Zuge der „Entnazifizierung“ oder der Arbeit zum Erhalt der Lebensmittelkarten.  
Sie beschreibt relativ genau, wovon sie in dieser Zeit lebte: 
 „Unser Verdienst ging für die Fahrtkosten auf. Glücklicherweise hatte ich ein Postsparbuch, 
davon konnte ich monatlich 150,- Schilling abheben, das reichte für Wohnungszins und ratio-
nierte Lebensmittel.“510 
 
In den der Autobiographie beigefügten Kopien verschiedener Dokumente finden sich auch die 
Kopien eines Sparbuches, die Einlagen und Abhebungen von April 1943 bis Mitte Januar 
1946 (und anhand der Poststempel auch die jeweiligen Orte) dokumentieren.511 
Das Offenlegen der Finanzen kann als eine Verdeutlichung der Lebenssituation gelesen wer-
den, oder es ist einfach ein weiteres „Dokument“, das der Autorin aus dieser Zeit geblieben ist 
und ihre Erzählungen belegen soll.  
 
7.2. Reise und Gefangenschaft – eine „Geschichte“ 
 
Die folgende „Station“ enthält auf vier Seiten – also vergleichsweise ausführlich – eine „Ge-
schichte“ und beendet zugleich das chronologische Vorgehen der Autorin im lebensgeschicht-
lichen Erzählen. Grete Haba schildert den Versuch einer Reise, bei der sie von russischen 
Besatzungssoldaten vorübergehend festgehalten wurde:  
 
Der Erzählung nach versuchte Grete Trimml im Sommer 1945 mit zwei Rot-Kreuz-
Schwestern nach Wien zu kommen, um eine mögliche berufliche Zukunft aufzubauen. Dazu 
mussten sie die Enns, eine Grenze zwischen der amerikanischen und der sowjetischen Besat-
zungszone, illegal überqueren. Dahinter wurden sie von russischen Soldaten aufgehalten. 
 „[Wir] mußten schließlich mit anderen »Gefangenen«, ehemaligen Angehörigen der Deut-
schen Wehrmacht, in einer Kolonne in ein Lager marschieren. Diese drei Tage dort sind mir 
unvergeßlich.“512 
 
In der „Kolonne“ lernten die drei Frauen zwei Wiener kennen. Die Autorin erläutert, warum 
diese unterwegs waren und vermittelt dabei einen Eindruck der „allgemeinen“ Situation.513 
Die Gefangenen wurden auf einer Wiese festgehalten, einem „Lager“,  
 „[...] wo sich bereits eine unübersehbare Zahl an Leidensgenossen befand. Alle in »Räuberzi-
vil« - das heißt in Uniformteilen und erbettelten privaten Kleidungsstücken.“ 
 
                                                 
510 GH, S 71 (21. St.) 
511 GH, Dokumente: Postsparbuch, Blatt 1-6, beidseitig 
512 GH, S 72 (22. St.) 
513 „Nach einem Aufruf im Radio [...] nahmen die beiden Herrn, die in Tirol nach Irrwegen ihre Familien gefun-
den hatten, den hürdenreichen Weg nach Hause. Auch sie mußten ja an einen Neuanfang denken und wollten für 
eine Rückkehr ihrer Familien in die Heimatstadt Vorsorge treffen.“ GH, S 72 f. (22. St.) 
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Die drei Frauen sollten in einem Stall ohne Tür schlafen, wurden jedoch von den Wienern 
über dem Stall im Heuboden versteckt, was die Autorin als Glück ansah – auf die damit ver-
knüpften Befürchtungen geht sie nicht weiter ein. Einer der Wiener konnte dem Lagerkom-
mandanten auf Russisch deutlich machen, sie müssten sich „als Österreicher“ bei den früheren 
Dienststellen in Wien melden.  
 „So wurden zwei Eisenbahntransporte zusammengestellt. Unser Zug ging nach Wien, der 
 zweite Zug, mit ehemaligen deutschen Soldaten, startete Richtung Osten.“514 
 
Die Autorin führt weiters aus, wie es einigen gelang, auf ihren Zug zu wechseln: 
 „Wenn ich heute daran zurückdenke, erscheinen mir manche Situationen unwirklich, wie ein 
 böser Traum.“515 
 
Die drei Frauen trafen sich in Wien in einem Kaffeehaus und planten gemeinsam die Rückrei-
se „nach dem goldenen Westen“516. Von dieser Reise schreibt Grete Haba nur kurz, erwähnt, 
dass sie weniger schwierig, „aber auch noch aufregend genug war“, da sie mit gefälschten 
Papieren unterwegs waren (was die Autorin nicht weiter ausführt). Sie trennten sich von den 
Begleitern. Einen der Männer traf sie viel später wieder: 
 „Da gab es des Erzählens und Erinnerns kein Ende und ich bin bis heute diesen mutigen 
 Beschützern in dieser dreitägigen Gefangenschaft dankbar.“517 
 
Das Wiedersehen und die gemeinsamen Erinnerungen lässt die „Geschichte“ in einer späteren 
Lebensphase der Autobiographin endet, wobei das Erlebnis – im Ausdruck ihrer Dankbarkeit 
– „bis heute“ Platz in ihrem Leben findet. 
 
Neben dem Erzählen eines unvergesslichen persönlichen Erlebnisses vermittelt die Autorin 
der LeserInnenschaft über diese Geschichte ein Bild von der Situation während der Besat-
zungszeit in Österreich, zumindest im Jahre 1945: Eindringlich wird erzählt, dass ein freies 
Reisen in Österreich nicht möglich war, Familien sich finden mussten, und die Suche nach 
Arbeit, einer beruflichen Zukunft für die Menschen Thema war. Grete Haba erwähnt, dass 
Soldaten noch außer Landes gebracht werden konnten und wurden. In diesem Zusammenhang 
ist wohl auch der in der vorigen Station einleitende Satz „Die große Not in Europa war mit 
dem Schweigen der Waffen nicht zu Ende, sie hatte nur ein anderes Gesicht“518 zu verstehen. 
Der Übergang vom Kriegsende zur unmittelbaren Nachkriegszeit wird fließend, das Kriegs-
ende nicht als Befreiung erlebt, denn: 
                                                 
514 GH, S 74 (22. St.) 
515 GH, S 74 (22. St.) 
516 GH, S 74 (22. St.) 
517 GH, S 75 (22. St.) 
518 GH, S 69 (21. St.) 
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 „Freilich erst 1955 verließen die letzten Besatzungssoldaten der Siegermächte unser Land“519  
 
Den Beschreibungen des Kriegsendes möchte ich in Folge genauer nachgehen. Ich beginne 
mit den Erzählungen einer Zeit des Chaos, um mich dann den Fragen nach Grete Habas Be-
nennung des Kriegsendes und in welcher Weise das Jahr 1945 einen lebensgeschichtlichen 
Bruch für sie darstellte, zu widmen. 
 
7.3. „1945 endete alles in einem unübersehbaren Chaos“ 
 
Wörtlich wird das Jahr 1945 in der Lebensgeschichte des Großvaters Mischko als „Chaos“ 
bezeichnet520, worin das Kriegserleben offenbar für die Autobiographin gipfelte und im Rück-
blick zuweilen das Kriegserleben insgesamt bestimmt.521 
Auch in der Art der Darstellung ihrer eigenen Erlebnisse zeigt sich das „Chaos“: Die erlebten 
Geschichten, Situationen, Empfindungen sind nicht chronologisch erzählt, sondern erscheinen 
vereinzelt und werden dabei teilweise wiederholt, so dass ihre Lebensgeschichte von 1944 bis 
ins Jahr 46´ für den/die LeserIn nicht einfach zu erfassen ist. Auch dies vermittelt eine Zeit 
des „Chaos“.522 
Die von der Autorin als chaotisch erinnerte Zeit wird mit Ende des Jahres 1944 sichtlich, und 
zog sich demnach durch 1945 bis hinein ins Jahr 1946. Hier lässt sich kein deutlich erlebter 
Bruch mit dem Kriegsende festmachen. Auch wenn dieses den Aufzeichnungen nach schon 
stark herbeigesehnt wurde, bedeutete das Ende des Krieges weitere schwierige Verhältnisse 
für die aus dem Militär Entlassene. Diese Zeit von Chaos und Übergang wird in den „Statio-
nen“ 18 bis 22 gegen Ende der chronologischen Aufbereitung erzählt, die insgesamt inhaltlich 
die Jahre 1944 bis 1946 umfassen. 
 
Zur Verdeutlichung des Erlebens des Kriegsendes verweise ich noch einmal auf die in III.5.2. 
besprochene 53. bzw. 54. „Station“, als die Schreiberin nach Parallelen und Unterschieden 
sucht, im Rückblick auf 1994 und dann auf 1944: 
„31. XII.94 
Und dann der Sylvester vor 50 Jahren: damals allein, heute allein. Aber heute in liebevollen 
Gedanken vereint mit meinen Söhnen.“523 
 
                                                 
519 GH, S 69 f. (21. St.) 
520 GH, S 38 (13. St.) 
521 Zu einer Rede Václav Havels schreibt die Autorin: „Da erinnerte ich mich an viele Stunden während des 
Krieges und ganz besonders an die chaotische Zeit von 1945.“ GH, S 79 (25. St.) 
522 vgl. GH, „Stationen“ 25, 44, 61 
523 GH, S 118 (54. St.) 
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Zu diesem „Jubiläum“ werden Parallelen und Veränderungen zum Zeitpunkt Silvester 1944 
reflektiert. Die Autobiographin bemerkt, „damals“ wie „heute“ allein zu sein, jedoch nun Zu-
wendung durch die Söhne und Freunde zu erfahren. Die Parallelen ergeben sich möglicher-
weise auch daraus, dass sich Grete Haba zu diesem Zeitpunkt, am Silvesterabend, in einer 
ungewohnten, „chaotischen“ Situation befindet. Am Vortag gerade wieder aufs Land gezogen 
(wo sie Anfang der 1990er Jahre mit ihrem Ehemann eine Zweitwohnung bewohnt hatte) ver-
bringt sie den Abend allein: 
„Ja- und nun sitze ich zwischen den noch nicht ausgeräumten Taschen, mitten im Chaos, weil 
doch jedes Ding erst einen neuen Platz finden muß so wie ich selbst, - und draußen knallt es, 
leider.“524 
 
Eine „neue Station“ sieht sie eingeleitet, noch muss sie sich darin zurechtfinden. Auch dies 
verstärkt möglicherweise die Erinnerungen in den 50-Jahr-Rückblicken. In diesem Sinne be-
fand sich Grete Trimml ab Ende 1944 in einer Umbruchszeit, ohne klarer Orientierung. Mit 
ihrer „Beurlaubung“ wurde sie im April 1945 aus dem Kriegsdienst entlassen. Wie sehr sie 
das Kriegsende jedoch auch als lebensgeschichtliche Zäsur empfunden hatte, bzw. auf welche 
Weise, darauf möchte ich nun eingehen. 
 
7.4. 1945 - eine lebensgeschichtliche Zäsur? 
 
Ich habe eben festgestellt, dass die Erzählungen in den Beschreibungen des „Chaos“ der Jahre 
Ende 1944 bis 1946 keinen festzumachenden Bruch mit Kriegsende zulassen. Trotzdem be-
deutete für Grete Trimml das Ende ihres militärischen Einsatzes und des Krieges freilich eine 
einschneidende Veränderung. Die Erzählungen dazu geben ein widersprüchliches Bild ihres 
Empfindens.  
 
Betrachtet man den Aufbau des gesamten autobiographischen Textkorpus, so schreibt die 
Autorin anfangs entlang eines chronologischen Stranges, der sich über die Geschichten der 
Familienmitglieder hin zur eigenen Lebensgeschichte der jungen Grete Trimml aufbaut. Die 
Erinnerungen an die Lebensentwicklung in der Vergangenheit beziehen sich auf die Kindheit 
und Jugend, und beinhalten Schulzeit, Wohnorte und schließlich die Phase, die sie beim Mili-
tär verbracht hatte. Mit den Erzählungen aus 1945/46 endet das chronologisches Vorgehen in 
den Aufzeichnungen, eine weitere Station nimmt noch ein Erlebnis im Sommer 1945 heraus, 
das die Autobiographin im Gegensatz zu den vorhergehenden Geschehnissen noch einmal 
besonders detailliert ausführt („erzählt“). Es scheint, als sei dieses Erlebnis einer Reise und 
                                                 
524 GH, S 116 (52. St.) 
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die dreitägige Gefangenschaft ein das Krieg-Erleben abschließendes. Danach fügt Grete Haba 
Tagebuchaufzeichnungen aus den 1990er Jahren ein, die durchaus in Auseinandersetzung mit 
ihrer Kriegsvergangenheit geschrieben wurden und vorhergehende (chronologische) Erzäh-
lungen und Berichte teilweise wiederholen oder auch ergänzen. Die eigene Lebensgeschichte 
nach 1946 wird in dieser Form nicht weitergeführt.  
Ich meine also, dass hier ein Bruch stattfindet, der zudem meinen Eindruck verstärkt, dass es 
der Autobiographin um die Darstellung von Jugend und Kriegs-Erfahren geht. Es ist jedoch 
auch in Betracht zu ziehen, dass die veränderten Lebensumstände auf die Darstellungen wir-
ken, gewisse Erzählformen erschweren, andere Möglichkeiten eröffnen. Auch dies würde 
unterstreichen, dass mit Kriegsende bzw. der Nachkriegszeit eine eklatante Veränderung in 
Grete Habas Lebensentwicklung stattgefunden hat.  
 
Obwohl das Ende des „Kriegseinsatzes“ den lebensgeschichtlichen Bruch einleitete, weist die 
Wortwahl der Autobiographin im Erzählen ihres Ausscheidens aus dem „Kriegsdienst“ auf 
etwas Unabgeschlossenes hin, das bis heute wirkt: 
„Als im Jahr 1945 das Kriegsende nahte, wurde ich vom Flughafen Pocking [...], auf unbe-
stimmte Zeit von der Deutschen Luftwaffe beurlaubt – und das bin ich heute noch – und wohl 
auf Lebenszeit.“525 
 
Formal wurde Grete Trimml also aus ihrem Kriegsdienst nur „beurlaubt“526 und nicht entlas-
sen. Warum aber betont die Autorin dies wiederholt527, war der Krieg doch kurze Zeit später 
endgültig zu Ende? Bezeichnet sie damit ein Gefühl des „Verlierens“ des Krieges, und einer 
plötzlichen, unbedankten Verabschiedung aus dem langjährigen Militärdienst (in den Worten 
des Vorgesetzten: „Sie interessieren mich nicht mehr [...].“528)?529  
Andererseits enden die Ausführungen mit obigen Zitat im Wunsch nach „Nie wieder Krieg!“, 
und die Autobiographin setzt an anderer Stelle das Kriegsende doch fest, als ihr die Möglich-
keit in einen zivilen Beruf zu wechseln nicht erlaubt wurde:  
„und so diente ich bis zum Ende“530  
 
                                                 
525 GH, S 65 f. (18. St.) 
526 s. auch GH, „Sonderausweis B (...) Grund: Beurl. b.a.Widerruf wegen Auflösung d. Einheit“, ausgestellt von 
der „12./2 Schülerkompanie Luftnachrichtenschule 3, Pocking“, vom 17. April 1945, Dokumente, Blatt 20 
527 z.B. auch GH,  S 127 (61. St.) 
528 GH, S 127 (61. St.) 
529 Eine der von Gehmacher interviewten Frauen betont ebenfalls die „Beurlaubung“ vom Kriegsdienst. In die-
sem Fall wird damit die Wahrnehmung von „der Politik“ vor und nach 1945 ausgedrückt, dass sich „oben“ mit 
1945 nichts verändert hätte, und der Bruch von 1945 mit der eigenen Lebensgeschichte bis heute schwer zu 
vereinbaren ist. Gehmacher: Zukunft, die nicht vergehen will, S 265 ff. 
530 GH, S 80 (25. St.); das Zitat zum Versuch des Wechsels in einen zivilen Beruf findet sich hier in Fußnote 
379, S 121 
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Mit der Sichtweise einer „Beurlaubung auf Lebenszeit“ wird jedoch das Kriegsende durch die 
fehlende offizielle Entlassung aus dem „Kriegsdienst“ unbestimmt, und in einem Nachwirken 
„bis heute“ ausgedrückt. 
 
Bandhauer-Schöffmann; Hornung leiten das unterschiedlich starke Erleben von 1945 als 
Bruch von den spezifischen Erfahrungen und Lebenswelten während des Krieges ab, wobei 
sich ein eklatanter Unterschied zwischen in die Wehrmacht eingezogenen Männern und Frau-
en an der sog. „Heimatfront“ auftut. Für ehemalige Wehrmachtsoldaten bedeutete das Kriegs-
ende einen deutlichen lebensgeschichtlichen Bruch, bei dem die „soldatische Lebenskonstruk-
tion“ zusammenbrach. Dies war andererseits von einem kollektiven Erleben geprägt und er-
möglichte leichter eine Neuausrichtung. Soldatische Männer wie überzeugte Nationalsozialis-
tinnen drücken das Kriegsende mit folgenden Worten aus: „wir haben den Krieg verloren“, 
während Frauen, die weder als Opfer noch Täterinnen zu benennen sind von: „der Krieg ist 
verloren“ sprechen. Dies drücke „ihre Distanz und scheinbare Unbeteiligtheit aus“, indem die 
Frauen ihre Kriegsarbeit nicht als solche wahrnehmen. Lebensgeschichtliche Veränderungen 
griffen bei diesen Frauen durch den Krieg auf andere Weise und früher als mit Kriegsende – 
vor allem über die materiellen Lebensumstände. 531 
 
Nun ist Grete Habas Kriegsgeschichte weder eine der Frauen an der sog. Heimatfront, noch 
nimmt sie sich als eine Kriegsbeteiligte im Sinne wie jene oben beschriebenen Wehrmacht-
soldaten wahr, wie ich (im Kapitel III.6.3.) dargelegt habe. In den lebensgeschichtlichen Auf-
zeichnungen sind jedoch Parallelen zu verschiedenen Wahrnehmungen von Kriegsende und 
Kriegsdienst lesbar, wobei die Bedeutung von 1945 als Bruch in der Lebensgeschichte er-
scheint: 
 
So vermittelt ein zu den Dokumenten beigelegter abkopierter Artikel einen Eindruck vom 
Erleben des Krieges (bzw. dessen Ende), mit dem sich die Autobiographin wohl identifizierte. 
Er ist undatiert, ein prämierter Artikel eines Preisausschreibens der katholischen Zeitung „Die 
Furche“. Die Autorin hat ihn mit einem gepressten Edelweiß und der handschriftlichen Notiz 
„8. Mai 1945: Kapitulation Deutschlands“ versehen, die auf das Thema hinweist. Der Artikel 
handelt von einem Soldaten, der vom „alten, weißhaarigen Oberst“ vor dessen Selbstmord mit 
den Worten „Es ist aus“ und „geht heim, Kinder!“ auf die Heimreise geschickt wird, jedoch 
nicht weiß, was er nun – da seine junge Frau und das Kind tot sind und sein Vertrauen in die 
                                                 
531 Bandhauer-Schöffmann; Hornung: Von Mythen und Trümmern, S 29 f. 
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Menschheit erschüttert – suchen sollte.532 Der Text wird in den Erzählungen von Grete Haba 
nicht erwähnt, gibt aber m.E. einen Eindruck ihres Empfindens zum Kriegsende (als  „Kapitu-
lation Deutschlands“), das in den Worten des Artikelschreibers von Verlust und Desorientie-
rung gekennzeichnet ist, und auf ein „soldatisches“ Erleben hinweist. 
 
Nach der Aussage, die das Kriegsende an der einzigen Stelle in den Erzählungen eindeutig 
benennt, sieht sich die Autorin zwar von ihrem mittlerweile durchwegs negativ erlebten Ein-
satz befreit:  
„[...] und im April 1945 die Beendigung eines sinnlosen Kriegseinsatzes, das Ende einer Ody-
see.“533,  
  
dies wird jedoch mit den beginnenden Worten der dem folgenden „Station“, in der sich die 
Autorin dem Thema der Nachkriegszeit in Österreich widmet, relativiert: 
„Die große Not in Europa war mit dem Schweigen der Waffen nicht zu Ende, sie hatte nur ein 
anderes Gesicht.“534 
 
Den Erzählungen der Besatzungszeit in Österreich, über die Gefühle von Unterdrückung, Be-
vormundung und einer ungewissen Zukunft vermittelt werden, folgen fast bruchlos jene vom 
Kriegsende, worin die Autorin betont, dass die Not noch nicht vorbei gewesen sei. 
Damit verbindet Grete Haba m.E. die Sichtweisen des soldatischen Erfahrens vom Kriegsende 
als Bruch in der lebensgeschichtlichen Entwicklung durch das abrupte Ende ihres militäri-
schen Einsatzes mit den „weiblichen“ Lebenskonzepten, die sich stärker auf die Versorgungs-
lage beziehen, die eigene kriegswichtige Mitwirkung nicht als solche wahrnehmen, und aber 
auch weniger Chancen und Alternativen eines „Neuanfanges“ (in ihrem Fall zum Beispiel den 
Wechsel in einen zivilen Beruf) hatten. 
 
8. Nachkriegszeit: „Wir Österreicher durften unser Land wiederaufbauen“ 
 
Zu den Beschreibungen dieser Zeit, dem Erleben ab 1945, möchte ich einige Aspekte heraus-
greifen, da sie einen weiteren Eindruck von Grete Habas Betrachtungen des Zweiten Welt-
krieges und der nationalsozialistischen Vergangenheit in Österreich geben. 
 
                                                 
532 „Menschen? Ach Menschen! [...] Nein, es gab keine Menschen mehr. Die Menschen hatten Gott verlassen. Es 
war alles zu Ende.“ Am Fluss seiner Heimat angekommen spürt er die Kriegswunden und sieht das als Zeichen, 
dass sein Weg zu Ende war: „Ja, ich war heimgekehrt“. GH, Dokumente: „Geht heim, Kinder!“ von Karl Bauer, 
Blatt 21 
533 GH, S 69 (Schlusssatz der 20. St.) 
534 GH, S 69 f. (21. St.) 
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8.1. Die Betonung des „Österreichischen“ 
 
 „Wir Österreicher durften unser Land wiederaufbauen. Freilich erst 1955 verließen die letzten 
Besatzungssoldaten der Siegermächte unser Land.“535 
 
In den Erzählungen zum Ende des Zweiten Weltkrieges wird erstmals seit den Erinnerungen 
an das Jahr 1938 eine nationale Identifizierung explizit gemacht. Das Zugehörigkeitsgefühl zu 
einer Nation fand ich nur vereinzelt in den Erzählungen zur NS-Zeit. Einmal, als es um die 
Frage eines „Zu Hauses“ im weitesten Sinne geht, bezieht sich die Nationalität auf die Schön-
heit des Landes und kann einfach umbenannt werden:  
„Österreich – das hieß nun »Ostmark« ist schön. Aber [...]“536 
 
Das zweite Mal bezieht sich auf eine „politische“ Nation, als die Autorin argumentiert, als 
junges Mädchen an „Groß-Deutschland“ geglaubt zu haben, den „Anschluss“ Österreichs an 
das „Deutsche Reich“ also befürwortete.  
 
In Abgrenzung und Konkurrenz der „Ostmärkischen“ gegenüber der „Reichsdeutschen“ lese 
ich ihren bzw. den Stolz der Vorgesetzten, dass sie als „erste Österreicherin“ die Führerinnen-
ausbildung gut bestanden hatte537 
 
Zur nationalen Zugehörigkeit zur Zeit des Zweiten Weltkrieges schrieb die Tagebuchschrei-
berin Grete Trimml im August 1942 von Luftangriffen in Deutschland und den im „Feindes-
land“ fallenden Soldaten538, worin ich eine Identifikation mit dem „Deutschen Reich“ lese. 
Mit den Erzählungen zum Ende des Krieges und dem Niedergang des nationalsozialistischen 
Regimes taucht hingegen auffällig oft der Bezug zu Österreich auf, denn die Autobiographin 
verwendet dabei wiederholt die Bezeichnungen „Österreich“, „unser Land“ und „wir Öster-
reicher“. 
Eine Parallele findet sich hierbei zu den Erinnerungen der 1930er Jahre539, denn wieder wird 
das Thema der Nation in Zusammenhang mit der erlittenen Not besprochen. Wird für 1938 
die Aufgabe der Eigenstaatlichkeit und die politische Wende zum Hitler-Regime über die 
Notzeit zuvor erklärt, entzieht sich die Autorin im Erzählen der Nachkriegszeit einem Rück-
blick und einer Auseinandersetzung mit den Verbrechen im Nationalsozialismus der vergan-
genen Jahre, indem sie sich auch hier auf das Erleben neuerlicher Notzeiten beschränkt. Es 
                                                 
535 GH, S 69 f. (21. St.) 
536 GH, S 39 f. (14. St.); Zitat in der Fußnote 380, S 121 
537 GH, S 58 (16. St., 5. Kap., 30. November 1942) 
538 GH, S 57 (16. St., 4. Kap., 27. August 1942) 
539 s. Kapitel III.2.2 
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scheint, als ob das Erleiden von materiellen Krisen als Begründung für unreflektiertes, 
(un)politisches Verhalten gilt, das Erleiden von Not BürgerInnen jeglicher politischen Ver-
antwortung entlässt. 
 
In der Erzählung der dreitätigen Gefangenschaft in der russischen Besatzungszone kommt 
zum Ausdruck, dass die Autorin erstaunt und entrüstet darüber ist, auf „österreichischem Bo-
den“ festgehalten zu werden. So werden die Gefangenen unter Anführungszeichen gesetzt540, 
wiewohl sie die Situation als Gefangenschaft empfindet und erzählt.  
 
8.2. Die Besatzungsmächte: Besatzung oder Befreiung  
 
„Leider wurde Österreich in vier Zonen geteilt und ich war froh »bei den Amerikanern« zu 
sein.“541 
 
Die Besatzungsmächte werden wohl thematisiert, die Autorin führt jedoch kaum konkrete 
Erfahrungen und Erlebnisse oder ihre persönliche Einstellung zu diesen aus. So wird etwa die 
Freude darüber, dass ihr Aufenthaltsort von 1945/46 in die amerikanische Zone fiel nicht wei-
ter erklärt.  
Es scheint vielmehr, als ob gängiges „Wissen“ um die alliierten Besatzer und die Unterschie-
de des soldatischen Verhaltens in Österreich nicht erläutert werden müssen. D.h. es wird von 
der Autorin ein Konsens um die Unterschiede der Besatzungssoldaten vorausgesetzt (und die-
ses weiter festgeschrieben). Diese Beurteilung wird in der Erzählung noch verstärkt, als die 
drei Frauen von russischen Soldaten festgehalten wurden, vor denen sie nachts versteckt wer-
den mussten. Auch hier wird nichts näher erklärt, was ich als Hinweis auf ein allgemeines, 
österreichisches Geschichtsverständnis über die Besatzungssoldaten – die Assoziationen von 
russischen Soldaten mit Vergewaltigungen -, auf das auch hier verwiesen wird, auffasse. 
 
Die Ängste, die in der „Durchhaltepropaganda“ des NS-Regimes geschürt wurden und sich in 
der österreichischen Bevölkerung mit realen Erfahrungen von Gewalt und/oder Einschrän-
kungen vermischten, standen dem Gefühl der Befreiung entgegen, so Gustav Spann, so dass 
übersehen wurde, dass eine Befreiung ohne die Alliierten aus eigener Kraft gar nicht möglich 
gewesen wäre.542 Peter Malina sieht gerade im „Antikommunismus“ und dem Feindbild der 
russischen Soldaten die „Grundlage des Verdrängungsprozesses“ der Befreiung: Im Zuge der 
„Westintegration“ in den Anfangsjahren der Zweite Republik konnte der westliche Grund-
                                                 
540 GH, S 72 (22. St.) 
541 GH, S 70 (21. St.) 
542 Spann, Gustav: Zur Geschichte des Zweiten Weltkriegs, S 35 f. 
 166
konsens eines Antikommunismus einerseits an ein Feindbild aus der Ersten Republik, und 
schließlich an die NS-Propaganda gegen die „Bolschewiken“ angeknüpft werden. Durch das 
sich darin haltende Feindbild schmälerte schließlich der „Kalte Krieg“ selbst das „Mitläufer-
tum“ der ehemaligen NationalsozialistInnen, lässt das Jahr 1945 als Besetzung und nicht als 
Befreiung erscheinen, und lenkte wiederum von der Aufarbeitung der eignen Kriegsvergan-
genheit ab.543 
 
So haben sich gerade die schlechten Erfahrungen mit russischen Besatzungssoldaten tief ins 
österreichische kollektive Gedächtnis zur Nachkriegszeit gegraben, und müssen in den indivi-
duellen Erzählungen auch nicht weiter begründet werden.  
 
Ereignisse unter der amerikanischen Besatzung aus dem ersten Nachkriegsjahr, das Grete 
Trimml in Oberösterreich verbrachte, werden keine erzählt oder angedeutet. 
 
8.3. Die "Entnazifizerung" 
 
Hingegen findet die sog. Entnazifizierung544 bei der Autobiographin Erwähnung, die sie dabei 
unter Anführungszeichen setzt:  
„Erst einmal wurde im Dorf »entnazifiziert«, das heißt: alle ehemaligen Angehörigen der 
NSDAP wurden registriert. Die Dorf-Gendarmerie wurde mit ehemaligen Soldaten besetzt und 
ich durfte helfen neue »Identitätskarten« auszustellen.“545 
 
Die den Registrierungen zugrunde liegende Kategorisierung der NationalsozialistInnen und 
der im Verbotsgesetz ermöglichte Verantwortungsentzug wirkte sich auf die Verdrängung 
positiv aus, da sie zu einer „Entlastung“ führte. So lässt Malina einen Zeitzeuge von der Ver-
schiebung der Bedeutung des Wortes „Entnazifizierung“ berichten: weg von der Ausschal-
                                                 
543 Malina, Peter: Nach dem Krieg. In: DÖW (Hg.): Österreicher und der Zweite Weltkrieg, S 155 
544 Die juristische „Entnazifizierung“ in Österreich basierte neben dem Kriegsverbrechergesetz auf dem Verfas-
sungsgesetz über das Verbot der NSDAP. Das Verbotsgesetz verpflichtete „alle Personen mit ordentlichem 
Wohnsitz oder dauerndem Aufenthalt im Gebiet der Republik Österreich, die zwischen 1.7.1933 und 27.4.1945 
der NDSAP oder einer ihrer Wehrverbände (SS, SA, NSKK, NSFK) angehört haben“, sowie die Parteianwärter 
und Bewerber zur SS, sich zur Registrierung zu melden. Stiefel, Dieter: Entnazifizierung in Österreich. Wien 
1981, S 81 f. Zudem wurde damit die Behandlung der Betroffenen verhandelt, und zwischen „belasteten“ und 
„minderbelasteten“ Nationalsozialisten unterschieden. Malina: Nach dem Krieg, S 155 f.  
545 GH, S 70 (21. St.). Interessant ist der Hinweis der Autorin, dass ehemalige Soldaten (wie auch sie selbst) an 
den Ämtern dafür beschäftigt wurden. Die Registrierung der ehemaligen NationalsozialistInnen war vorerst von 
den Alliierten geregelt, in Salzburg führte die US-Militärregierung „unter Mithilfe der österreichischen Verwal-
tung“ u.a. „personal questionaires“ durch.  Sie strebte eine namentliche Erfassung aller NationalsozialistInnen 
an, die „konkrete Datenerhebung“ lag in den Händen der österreichischen Stellen. Dohle stellt fest, dass die 
zuständigen Behörden häufig selbst von Nationalsozialisten besetzt waren. Dohle, Oskar: „Allem voran möchte 
ich das Problem der endgültigen Liquidierung des nationalsozialistischen Geistes stellen.“ Entnazifizierung im 
Bundesland Salzburg. In: Walter Schuster; Wolfgang Weber (Hg.): Entnazifizierung im regionalen Vergleich. 
Linz 2004, S 127. 
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tung und Entfernung von Nationalsozialisten aus Führungspositionen hin zu einer Art Be-
scheinigung, „kein Nazi“ gewesen zu sein.546 Bandhauer-Schöffmann; Hornung  stellen fest, 
dass die Entnazifizierungen in der österreichischen Bevölkerung nicht als sinnhaft bezeichnet 
werden. Die Opfer verweisen auf deren Unwirksamkeit, von „den anderen“ werden sie als 
unnötige Schikanen der Alliierten empfunden.547 
 
Die Autorin Grete Haba erwähnt die Registrierungen im Zuge der Entnazifizierung in Öster-
reich, vermittelt sprachlich eine ironische Distanzierung zu dem Vorgehen. Sowohl der Beg-
riff der Entnazifizierung als auch der Identitätskarten werden unter Anführungszeichen ge-
setzt. Sie selbst „durfte helfen“, was ich auch als Ironisierung einer Verpflichtung lese. 
 
Peter Malina konstatiert in der österreichischen Bevölkerung nach 1945 weniger ein Interesse 
in der Auseinandersetzung mit ideologischen Fragen, als vielmehr eine Konzentration auf die 
„Sicherung der wirtschaftlichen Existenz“ und die „Faszination“ in der Aussicht auf ein „bes-
seres Leben“. 548 
 
8.4. Wiederaufbau und Neuanfang: „Papa war geschäftstüchtig“ 
 
Schon die erste Zeit nach 1945 erzählt die Autorin in ihren lebensgeschichtlichen Aufzeich-
nungen eher lückenhaft und nicht mehr chronologisch und ausführlich. Am dichtesten sind 
dazu die Schilderungen in der biographischen Darstellung des Vaters. Darauf möchte ich kurz 
eingehen, da ich dies auch im Spannungsfeld von Lebenskonzepten und Geschlecht auffällig 
finde.  
 
Im chronologischen Berichten eingebunden scheint die Nachkriegszeit in der Biographie des 
Vaters auf. In dessen Lebensgeschichte kommt das Moment eines wirtschaftlichen Neube-
ginns deutlich zum Tragen. Die Biographie des Vaters vom Kriegsende bis zu seinem Tod in 
den 80ern umfasst eine „Station“, die Erzählung beginnt mit einem (weiteren) Neu-Anfang: 
 „Wieder ein neuer Anfang. Papa war geschäftstüchtig, mietete kurz nach dem Kriegsende in 
 Siebenhirten ehemalige Pferdeställe, die er mit Hilfe eines ERP-Kredites von 500.000,- S 
 umbaute, mit Maschinen einrichtete und begann mit der Erzeugung von Ketten und Hebezeu-
gen. Walter und Otti, vom Krieg heimgekehrt, halfen mit. [...] In Kürze beschäftigte Papa 
zwanzig Arbeiter, darunter auch Teutsch Omi, die Mutter meiner Jugendfreundin.“549 
                                                 
546 Malina: Nach dem Krieg, S 157 
547 Bandhauer-Schöffmann; Hornung: Von Mythen und Trümmern, S 35 f. 
548 Dabei wurde die offene Vergangenheitsbearbeitung der Mitwirkung und des Anteils an den NS- und Kriegs-
Verbrechen im Zweiten Weltkrieg versäumt, stattdessen führte die „Trauerabwehr“ zu massiven Opferphanta-
sien, einer Umkehr von Tätern und Opfern. Malina: Nach dem Krieg, S 152 f. 
549 GH, S 22 (8. St.) 
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Durch seine „Geschäftstüchtigkeit“ bekamen sowohl die heimgekehrten Söhne, weitere Ar-
beiter und eine Bekannte Arbeit, so die Erzählung. „Außerdem“, schreibt Grete Haba, „miete-
te [der Vater] in Vösendorf ein Zweifamilienhaus“ für seine neue Familie und einen Sohn mit 
Familie. Die Erfolgsgeschichte setzte sich fort: Bald gab es ein „Privatauto“, zuvor „baute er 
ein eigenes Wohnhaus“. Der materielle Wohlstand sollte den Vater aber nicht in seiner Arbeit 
bremsen. Er wird als weiterhin sehr fleißig und geschäftstüchtig beschrieben, als Nutznießerin 
gilt die Ehefrau. Diese brachte ihn zu Freizeitaktivitäten, die ihm – so wertet die Tochter –
meist gar nicht lagen550. Gar „Maßlosigkeit“ bescheinigt sie ihm in Bezug auf die Arbeit, die 
abschließenden Bemerkungen zu seiner Person definieren ihn über diesen Fleiß. Schließlich 
übergab er den Betrieb erst im Alter von 82 Jahren. Über die Konzentration auf die Arbeit und 
seine (überzogenen) Erwartungen an die Mitmenschen erklärt die Autorin den Vater als unpo-
litisch und desinteressiert: 
„Im Grunde genommen war er ein Einzelgänger, hielt nicht viel von den Menschen, der Poli-
tik, dem Staat, der Kirche.“551   
 
Grete Haba erzählt in der Biographie des Vaters über die Tätigkeiten und Charakterzüge, die 
er nach 1945 an den Tag legte, eine „Wiederaufbaugeschichte“. Indem er eine Firma mit 
Baugeräten aufbaute, profitierte er vom bzw. trug bei zum nationalen Wiederaufbau:  
„Das Geschäft florierte sehr gut, denn es mußte ja alles durch Kriegseinwirkungen Zerstörte 
wieder aufgebaut werden.“552  
 
Siegfried Mattl betrachtet die männlichen Strategien von Lebensbewältigung und Neuorientie-
rung der zwei Nachkriegsjahrzehnte, und stellt eine „Fetischisierung von Produktion und Ar-
beit“ fest. Begründet sei diese in den mit dem Krieg einhergehenden Auflösungserscheinun-
gen der patriarchalen Geschlechterordnung, die unter anderem mit der Niederlage an der 
Front  verknüpft waren. Besonders ehemalige Soldaten und Kriegsheimkehrer „suchten im 
wirtschaftlichen Einsatz und Erfolg den Ersatz für ihre verlorene Virilität“.553  
Ich verorte den Zusammenhang mit der Geschichte von Grete Habas Vaters einerseits darin, 
als ich denke, dass der berufliche Erfolgsweg schon während des Krieges möglicherweise 
auch aufgrund der Untauglichkeit (wobei dieses Wort in den Erzählungen bezeichnenderwei-
se nicht erscheint) betont wird. Zudem prägte dieses typische Verhalten nach Ende des Krie-
ges die Nachkriegsgesellschaft insgesamt: „Wirtschaft“ erschien „als magische Formel, die 
auch Hypotheken des NS und des Krieges löschen soll.“554 
                                                 
550 „Papa wollte nie Urlaub machen“, GH, S 23 (8. St.) 
551 GH, S 23 (8. St.) 
552 GH, S 25 (9. St.) 
553 Mattl, Siegfried: „Aufbau” – eine männliche Chiffre der Nachkriegszeit, S 19 
554 Ebd., S 21 
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Für Frauen gestaltete sich die Situation anders. Abgesehen von den äußeren Bedingungen, die 
sie zugunsten der männlichen Heimkehrer und zur „Wiederherstellung der Geschlechterord-
nung“ wieder aus dem Erwerbsleben zurückdrängten, verweist Mattl auf die psychische Ebe-
ne, wo er ein durch und im Krieg ausgelöstes „Trauma lebenslanger Einsamkeit und damit 
verbundener Kinderlosigkeit“ ortet. In Verbindung mit dem männlichen Fetisch-Verhalten – 
so verstehe ich die Erläuterungen – führte dies zur Tendenz, sich für häuslich-mütterliche 
Lebenspläne zu „entscheiden“, die auch die Differenz zum Mann wahren sollten.555 
 
Auch in den Erzählungen der Autobiographin Grete Haba drücken sich wiederholt jene 
„Traumata“ von Einsamkeit und Sehnsucht nach einer Familiengründung aus. Trotz der mili-
tärischen Organisierung, den damit verbundenen Erfahrungen und dem männlich geprägten 
Umfeld während des Krieges lässt sich eine rasche Zuwendung zu einem häuslich-familiären 
Lebensstil feststellen. Ein Blick auf die Erzählungen Grete Habas zur Entwicklung ihres Le-
bens nach dem Krieg soll einen weiteren Zugang auf die Auffassung vom Kriegsende als le-
bensgeschichtlicher Bruch und das Erleben der Nachkriegszeit eröffnen. 
 
8.5. „äußerlich arm, aber glücklich“ – ein „Neuanfang“? 
 
Grete Habas lebensgeschichtliche Entwicklung in der unmittelbaren Nachkriegszeit kann sich 
der/die LeserIn aus den verschiedenen Erinnerungen zusammensuchen, die Autorin gibt keine 
chronologischen Berichte darüber ab. 
 
Aus diesen vereinzelten Erinnerungen lässt sich folgende Lebensentwicklung erschließen: Im 
Jahr 1946 befand sich Grete Trimml wieder in Wien, wo sie den späteren Schulprofessor 
Gustl Haba kennen lernte. Sie heirateten noch im selben Jahr, wohnten zunächst auf engstem 
Raum in einem Kabinett – die Autorin schildert ausführlich die improvisierten Hochzeitsuten-
silien, den kleinen Wohnraum und die wenigen Habseligkeiten – und zogen danach in das 
Haus von Grete Habas Vater, in dem auch die Familie eines Bruders lebte.  
 „[...] und so waren wir froh, als wir nach einigen Monaten nach Siebenhirten übersiedeln 
konnten. Dort hatten wir wenigstens ein großes Zimmer in dem Haus, in dem Papa mit seiner 
 Kettenerzeugung begonnen hatte. Meine Brüder Walter und Otti, vom Krieg heimgekehrt, 
 arbeiteten da in Papas Betrieb und ich kochte und besorgte auch für sie das Wäsche waschen. 
 Es war furchtbar mühsam.“556 
 
                                                 
555 Mattl, Siegfried: „Aufbau” – eine männliche Chiffre der Nachkriegszeit, S 22 f. 
556 GH, S 162 f. (80. St.) 
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Hier erwähnt die Autorin ihre Mitarbeit im Aufbau des väterlichen Betriebes, ohne dem of-
fenbar viel Bedeutung zuzuerkennen. Obwohl sie die Arbeit als „furchtbar mühsam“ erinner-
te, ist die Mithilfe in der Familie zur Zeit des sog. „Wiederaufbaus“ nicht in eine solche „Ge-
schichte“ wie jene des Vaters gebettet, sondern stellt eine Station im Weg zum unabhängigen 
Eheleben dar. Denn folgt man der Erzählung weiter, so zog das junge Paar (auf Drängen des 
Mannes Gustl) baldmöglichst wieder aus, um ein eigenes Leben aufzubauen. 
 
Bis Grete Haba ihr erstes Kind erwartete, fand das Paar in der Wohnung einer Freundin eine 
Bleibe. Mit finanzieller Unterstützung des Vaters und einer Kreditaufnahme wurde die erste 
eigene Wohnung bezogen. Anfang der 50er Jahre bekamen sie zwei Söhne, sie lebten – „äu-
ßerlich arm, aber trotzdem unsagbar glücklich“557 schließlich im 8. Wiener Gemeindebezirk. 
 
Das Erleben der Jahre nach 1945/46 wird nicht mehr in den chronologischen Erinnerungen 
aufbereitet, sondern erschließt sich erst im Lesen in „Bruchstücken“ ein wenig: Details aus 
dem ersten Nachkriegsjahrzehnt sind über einzelne, assoziative Erinnerungen (etwa zum 
Kennenlernen des zukünftigen Ehemannes), sowie über die biographische Beschreibung des 
Vaters zu erfahren. Die Jahre hin zur Familiengründung erscheinen fragmentiert, gleich einer 
Übergangszeit – welche ja nicht einfach beschreibbar ist – hin zu einem neuen Anfang. 
Die Betonung liegt in den Erinnerungen auf den sehr harten wirtschaftlichen Bedingungen in 
der Nachkriegszeit.558 Ein sozialer Aufstieg der Familie ist durch die Tagebuch-Abschriften 
aus den 1990er Jahren zu erfahren, aus denen der spätere Lebensstil in etwa erahnbar ist. Es 
ist dies jedoch kein explizit gemachtes Thema der Erinnerungen.  
 
Obwohl das ersehnte Kriegsende Grete Trimml von ihrem Kriegsdienst befreite, bedeutete es 
auch einen Abbruch ihrer beruflichen Tätigkeiten, ein Übergang in einen zivilen Beruf war ihr 
offenbar nicht möglich. Dieser Bruch wird in der Autobiographie nicht dezidiert zur Sprache 
gebracht, wohl auch deshalb, weil sie gerade in den letzten Kriegsjahren ihre Arbeit als große 
Belastung empfand. Die (berufliche) Zukunftsfrage steht in den Erzählungen zum Jahr 
1945/46 stark (und einzig hier) im Raum: So schreibt die Autorin in der „Geschichte“ der 
Gefangenschaft, dass sie die Reise nach Wien im Versuch, sich „um die berufliche Zukunft zu 
kümmern“, unternommen hat.559 Der Erzählzusammenhang führt zwar in eine ganz andere 
Episode, die die Autorin erzählen möchte, dennoch fällt auf, dass sie diesen Hinweis an keiner 
                                                 
557 GH, S 161 (79. St.) 
558 GH, S 161 ff. (80. und 81. St) und S 215 (100. St.) 
559 GH, S 71 f. (22. St.), s. auch Kapitel III.7.2. 
 171
Stelle der Beschreibungen wieder aufnimmt. Der/die LeserIn erfährt nicht, wie sich das Be-
mühen um eine berufliche Zukunft weiter entwickelte, oder welche Vorstellungen und Wün-
sche sie als junge Frau an die Zukunft knüpfte. 
 
Die Arbeit für die Familie während des „Wieder-Aufbaues“ der Firma durch den Vater wird 
von der Autobiographin nicht als Beitrag wahrgenommen, möglicherweise weil diese für sie 
in eine Übergangszeit hin zur Unabhängigkeit und einer eigenen Familiengründung fiel. Wel-
che Wünsche und Vorstellungen Grete Haba für den Neubeginn für sich selbst in Anspruch 
nahm (etwa, ob es den Wunsch nach einem Beruf noch gab, oder ob sich dieser in der jungen 
Ehe und einer eigenen Familie erübrigte), ist kein Thema in den lebensgeschichtlichen Erzäh-
lungen. Die Autorin erwähnt in Folge keine weitere Erwerbstätigkeit. Mit der Gründung einer 
eigenen Familie erfüllte sie sich einen Wunsch seit ihrer Jugend. Aus dem Familienleben er-
zählt die Autobiographin wenig und in anderer Art als ihren Lebensweg bis 1945/46. Dass die 
Jahre des Krieges so ausführlich (in besagter chronologischer Aufbereitung) beschrieben wer-
den, die Lebenszeit danach – in Ehe und Familie – hingegen keine solche Form bekommt, 
könnte in der Art von „Lebenslauf“ begründet sein: die beruflichen Tätigkeiten sind zeitlich 
leicht verortbar, im Gegensatz zu einem Familienleben über die Jahre hinweg. Aus dem fami-
liären Leben erzählt die Autobiographin in erster Linie aus dem gegenwärtigen Erleben her-
aus – in tagebuchartigem Schreiben -, über Assoziationen erinnert und berichtet sie nunmehr 
vereinzelt aus ihrer Vergangenheit.  
 
9. Reflexionen  
 
Zum Abschluss meiner Lesarten von Grete Habas autobiographischen Erinnerungen an den 
Zweiten Weltkrieg und an den Nationalsozialismus in Österreich möchte ich die Passagen 
herausarbeiten, in denen die Autorin Reflexionen ihrer militärischen Involvierung und ihrer 
damaligen politischen Einstellung unternimmt. Ich hoffe damit, Sichtweisen auf den Krieg, 




Interessant finde ich die Positionierung der Reflexionen im Gesamttext der lebensgeschichtli-
chen Aufzeichnungen: Gleich nach dem (chronologischen) Erzählen ihrer Lebensgeschichte, 
das mit 1945/46 endet, beginnen die Abschriften von Tagebuchteilen, in denen sich die 
Schreiberin im Jahre 1990 mit ihrer Vergangenheit im Zweiten Weltkrieg auseinandersetzt. 
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Über eine alte Fernsehaufzeichnung mit einer Theateraufführung lässt Grete Haba eine Asso-
ziationskette zu, die sie auf den Gedanken bringt, „Gewissenserforschung“ zu betreiben – 
einerseits, um dies nicht erst an der „Schwelle des Todes“, sondern aktiv „zu Lebzeiten“ zu 
betreiben, andererseits könne dies „zugleich Familiengeschichte und Zeitzeugnis“ sein.560 Nun 
entschließt sich die Schreibende bereits zu einer solchen Reflexion, mit der sie unter anderem 
überlegt, sich (als „Zeitzeugin“) an ein Publikum zu wenden. 
In der folgenden Eintragung einige Monate später nimmt Grete Haba diesen Gedanken auf 
und beginnt mit ihrer Positionierung : „ICH, Margaretha“561. Eine Festrede des tschechischen 
Schriftstellers und Politikers Václav Havels in einer Fernsehsendung gibt einen weiteren Aus-
schlag für das Aufschreiben.  
„Als ich vor einigen Monaten dem vorigen, den ersten Abschnitt meiner Lebensbetrachtungen 
aufschrieb, ahnte ich nicht, daß ein Vaclav Havel ähnliche Gedanken wälzte. Offenbar haben 
Menschen, denen im Leben viel Böses widerfahren ist, ein feineres Ohr für GOTT und das 
GEWISSEN. Welcher Mensch ist ohne Sünde? Diese Frage muss ich zuerst mir selbst stellen. 
Während Havels Rede schossen mir so viele Gedanken durch den Kopf. Ein Literat kann eben 
alle Werte, auch alle persönlichen Erlebnisse besser in geordneten Sätzen ausdrücken.“562 
 
Die Tagebuchschreiberin wendet sich nun den eigenen Erinnerungen an ihre Gefühle zur 
Kriegszeit – „ganz besonders“ zu 1945 – zu, und setzt sich schließlich mit ihrer „Schuld“ in-
sofern auseinander, als sie das Nachdenken über und ein „Beichten“ dieser Mitschuld wieder-
um „erinnert“: 
 „Ja, auch ich habe damals gesündigt: in Gedanken, Worten und Werken“ und wie oft habe ich 
seither gebetet; »Gott, vergib mir meine Schuld«. Havel hat gestern so ausdrucksvoll gesagt: 
»Schuld eingestehen befreit von der Angst«. Ja, ja, tausendmal ja!“563 
 
Die Auseinandersetzung mit „Schuld“ oder „Mitschuld“ verbleibt mit den Termini von „Sün-
den“ und dem Beten im religiösen Kontext, als Grete Haba hier eine „Gewissenserforschung“ 
versucht, die sie mit dem Verantworten vor Gott (als Richter) vergleicht. Zudem ist die Kir-
che der Ort, an dem sie über ihre Vergangenheit und ihr Verhalten während der Kriegszeit 
auch spricht. Denn die Tagebuchschreiberin rekurriert dabei auf ein Gespräch mit einem Pfar-
rer. Hierbei wird sie in ihrem Schuldbegriff explizit, der sonst nicht ausgeführt wird:  
„Als ich mich einmal vor vielen Jahren [...] eingehend mit Rudolf, Pfarrer Dr. Z[...] über mei-
ne Teilnahme am Krieg unterhielt und ich mich schließlich als mitschuldig bezeichnete an all 
den Ungeheuerlichkeiten des Krieges, weil ich nicht den Mut hatte gegen das Nazi-Regime 
aufzutreten.“564 
 
                                                 
560 GH, S 77 (24. St.) 
561 GH, S 78 (25. St.) 
562 GH, S 78 f. (25. St.) 
563 GH, S 80 (25. St.) 
564 GH, S 80 (25. St.) 
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Die Autobiographin schreibt von einem „oftmaligen Versagen“, von „Schwachheit“ und „Un-
vermögen gegen Unrecht anzukämpfen“, sowie von „Feigheit und Bequemlichkeit“.565 
Der oben genannte Pfarrer sprach sie im ersten Gespräch frei von Schuld, in einem weiteren 
„Kriegsgespräch“, so erinnert die Autorin, nannte er sie „eine große Sünderin“, was sie offen-
bar auch akzeptierte. 
 
Die Schuld, die benannt wird, bezieht sich jedoch ausschließlich auf ein Nicht-Tun bzw. auf 
Eigenschaften, und nicht auf Taten, denen sie sich schuldhaft fühlt. Dadurch tritt bei aller Be-
kenntnis eine Relativierung derselben ein. Denn im Weiterdenken, warum nicht anders ge-
handelt wurde, stößt die Autorin – ich meine, unweigerlich – auf die Gründe, die darin liegen, 
wie sie sich entwickelte und was sie erlebte. Sie erinnert sich der erfahrenen Ängste und 
kommt von einer abstrakten Ebene, was sie „tun hätte sollen“ zu den ihr zugestoßenen tat-
sächlichen Erfahrungen, die so für sie nicht hinterfragbar sind. Umso weniger, als die gläubi-
ge Christin für die erfahrenen Erlebnisse, Herausforderungen und Hürden als gottgewollt an-
nimmt, und sich abschließend dafür dankbar zeigt. Die im Nicht-Tun begründete Schuld 
bleibt also trotz der Benennungen abstrakt, das Tun ist in der Lebensentwicklung (wie es auch 
in der Begründung ihrer politischen Einstellung zum „Anschluss“ aufscheint566)  bzw. einem 
gottgegeben Weg begründet.  
 
Das Schuldbekenntnis innerhalb der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen drückt eine Posi-
tionierung aus, in der sich die Autobiographin von ihrer politischen Einstellung zum Natio-
nalsozialismus als Jugendliche dezidiert abgrenzt, indem sie auf die Kriegsverbrechen ver-
weist, für die sie aber eine verallgemeinernde Formulierung („die Ungeheuerlichkeiten des 
Krieges“) verwendet. Die Autobiographin öffnet damit die Möglichkeit eines anderen – und 
besseren – Weges, in dem sie sich gegen das NS-Regime stellen hätte müssen, und verschließt 
ihn vielleicht wieder, indem sie auf ihr eigenes Vermögen und die harten Zeiten verweist. 
 
Die Auseinandersetzungen mit der Kriegsvergangenheit und der Frage: „wer oder was hat  
eigentlich [mein] Leben geprägt“567, enden mit dem Tod des Ehemannes. Dieses einschnei-
dende Geschehen in der Gegenwart der Tagebuchschreiberin in den 1990er Jahren verändert 
die Form der Einträge, die weiter in die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen übernommen 
sind. Die Inhalte verbleiben vorerst in der Gegenwart. Erst später wieder widmet sich die Ta-
                                                 
565 GH, S 81 (25. St.) 
566 vgl. Kapitel III.3.5.  
567 GH, S 82 (26. St.) 
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gebuch- bzw. Autobiographie-Schreiberin ihren Erinnerungen an die Vergangenheit, in denen 




Oftmals erscheint jedoch im weiteren Verlauf der lebensgeschichtlichen Erzählungen (und 
nicht nur im chronologischen Erzählen) das Erinnern an „den Krieg“. Zudem nimmt die Auto-
rin gegenwärtiges Kriegsgeschehen in die Alltagsbeschreibungen des tagebuchähnlichen 
Schreibens auf, das sie sehr beschäftigt, aber auch an ihr persönliches Erleben des Zweiten 
Weltkrieges wiederum erinnern lässt. 
 
Die Erinnerungen an den Zweiten Weltkrieg, die bei Reflexionen und zu „Jubiläen“ im nicht-
chronologischen, assoziativen Erinnern wiederholt auftauchen, weisen in erster Linie auf das 
Jahr 1945, oder auf 1944/45 hin: 
„Da erinnert ich mich an viele Stunden während des Krieges und ganz besonders an die chao-
tische Zeit von 1945“ 568 
 
Erinnern an den Krieg bedeutet für die Autobiographin Erinnern an die Jahre 1944/1945, also 
an die Zeit, wo für sie die unmittelbare Gewalt des Krieges auf heimischen Boden bzw. an 
ihren Einsatzorten sicht- und spürbar wurde (etwa Erleben von Bombardements, Sichtbar-
Werden von verwundeten Soldaten und Kriegsflüchtlingen).  
Die Zeit vor 1944 – obwohl sie auch hier in „Kriegseinsatz“ bei der Luftwaffe beschäftig war, 
Luftnachrichtenhelferinnen nach Italien brachte, in der Betreuung und Führung der Luftnach-
richten- und Flakhelferinnen an militärischen Flughäfen arbeitete – wird weniger eindringlich 
als „Kriegserleben“ erinnert. Die „Jahrestage“ der 1990er Jahre, die in die Kriegszeit 50 Jahre 
zuvor verweisen, erscheinen in den in die Autobiographie abgeschriebenen Tagebucheintra-
gungen in den Jahren 1994 und 1995, jedoch nicht zu den Jahren davor.569  
 
Aktuelles Gewalt- und Kriegsgeschehen nimmt die Autorin in ihr gegenwärtiges Schreiben 
mit großen Emotionen auf, da es sie an ihre Erfahrungen erinnert, sie den Leidtragenden der 
Geschehnisse gedenkt, und es sie auch mit Furcht vor weiteren Grausamkeiten, Repressionen 
oder gar einem neuen Weltkrieg erfüllt.  
                                                 
568 GH, S 79 (25. St.) 
569 So beginnt der Rückblick an Ostern 1995 mit der „Beurlaubung“ von der Luftwaffe, also mit der Beendigung 
des Krieges, die Autorin greift dann die Geschichte von 1944 auf, um sie bis zum Kriegsende erneut aufzurollen, 
und beschließt die „Station“ mit den Worten: „[...] es hat mich [...]  wieder einmal die Kriegsvergangenheit ein-
geholt“. GH, S 129 (61. St.) 
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„Immer wieder gehen meine Gedanken zurück zum Jahr 1945. Tief erschüttert erkenne ich, 
daß wieder Terror und blanke Gewalt um sich greifen. Heute sah ich im Fernsehen die Beiset-
zung der Mordopfer von der Roma Siedlung bei Oberwarth. Wieder Gejagte: Juden, Zigeuner, 
Minderheiten. Menschen, die sich für gefährdete Mitmenschen einsetzen, leben gefährlich.“570 
 
In dieser „Station“ äußert sich die Autobiographin zu der rassistisch motivierten Ermordung 
von vier Roma in Oberwart im Februar 1995. Sie ist entsetzt über das Geschehen, und fürchtet 
um die Meinungsfreiheit und um jene Menschen, die sich für andere einsetzen. 
 
Auffällig ist im Gesamtkontext der Erzählungen zu Krieg und Nationalsozialismus, dass ein-
zig in dieser Passage die Verfolgung von Juden und Minderheiten zur Sprache kommt, was 
(zumindest durch die Erwähnung der „gejagten“ jüdischen Menschen) eindeutig auf den Nati-
onalsozialismus verweist, ohne diesen zu benennen. In Zusammenhang mit einem im Fernse-
hen verfolgten Verbrechen thematisiert die Autorin die Schrecken rassistisch und politisch 
begründeter Verfolgungen und Ermordungen mit einem klaren Hinweis auf die NS-
Vergangenheit, ohne diese dezidiert anzusprechen.  
 
Die Autobiographin drückt des weiteren die Sorge um Nächstenliebe, Solidarität und Würde 
des Menschen, und stellt abschließend fest:  
„Wir alle haben offenbar versagt.“571 
 
Ich lese darin eine Schuldzuweisung, die unkonkret bleibt (wer alle und wobei), und dabei 
eine resignative Haltung zum Ausdruck bringt.  
 
In den letzten beiden „Stationen“ ihrer lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen beschäftigt die 
Autorin erneut das Kriegsgeschehen, diesmal des Kosovo-Krieges und die Flüchtlingsschick-
sale, die ja 1999 in allen österreichischen Medien Thema sind. Und so bekommt die vorletzte 
„Station“ mit dem Datum und dem unterstrichenen Wort „Krieg“ eine Überschrift. Grete Ha-
ba beschreibt die politischen Geschehnisse, und stellt schließlich fest, dass sie „so vieles an 
Hitlers Machtübernahme, an den »Anschluß Österreichs an Großdeutschland« im Frühling 
1938 [erinnert].“572 Sie folgt den aktuellen Ereignissen, die im TV übertragen werden, und 
fürchtet einen weiteren „Weltkrieg in Europa“. 
 
                                                 
570 GH, S 121 (57. St.) 
571 GH, S 121 (57. St.) 
572 GH, S 208 f. (99. St.) 
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Die „100. Station“, an einem Ostertag geschrieben, greift u.a. die Wahrnehmung der Flücht-
lingssituation während des Kosovo-Krieges – wohl über das Fernsehen – auf, die zur Folge 
hatte, dass „wieder das Unterbewußtsein wach [wurde]“ und die Autobiographin ihre Erleb-
nisse in „ähnlichen Situationen“ erinnert.573  
Sie denkt an die Flüchtlinge und an deren Kinder, die erschwerten Umstände, die sie ja zu 
kennen meint – verweist auf die eigenen Erfahrungen in der schwierigen Familienarbeit in der 
Nachkriegszeit. Dadurch fühlt sie sich solidarisch, bedauert kein Geld für Hilfe zu haben, und 
so sendet die Schreibende auf diesem Weg den Frauen ihr Mitgefühl.574 Danach beendet sie 
ihre Aufzeichnungen mit einer Hinwendung an ein religiöses Erlebnis und einem Anruf an 
Gott. Die letzten beiden Stationen erhalten im Inhaltsverzeichnis die Betitelung: „Krieg in 
Jugoslawien“. 
So beschließt die Autorin (abgesehen von einem Nachsatz, in dem sie sich auf einen neuen 
Lebensabschnitt – dem bevorstehenden Umzug ins Pensionistenheim – vorbereitet) in einer 
Nacht mit einer langen Eintragung ihre lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen, unter anderem 
indem sie den Kosovo-Flüchtlingen gedenkt, und ganz speziell den Frauen und Kindern unter 
ihnen. Indem sie sich an die Schwierigkeiten des Sorgens für die eigenen Kinder nach dem 
Krieg erinnert, und sie ihr Mitgefühl für die Flüchtlingskinder und die Mütter ausdrückt, ver-
weist sie auf die Frauen und Kinder als Opfer eines jeden(?) Krieges.  
 
Eine verallgemeinernde Sichtweise auf die Geschehen des und um den Zweiten Weltkrieg 
drückt sich in der Verkürzung zu „einem Krieg“ aus. So schreibt Grete Haba ausgehend von 
einer Erinnerungssendung an Stalingrad575: 
„Mein Gott es gibt nichts Schlimmeres als Krieg. Ist es möglich, daß heute noch Menschen 
den Krieg verherrlichen? Ich erlebte ihn furchtbar, voll Not, Hunger, Einsamkeit. Das vergesse 
ich nicht und ich habe den Mut darüber zu sprechen:  
immer wieder:  
Nie wieder Krieg! 
Herr, hilf den Menschen!“576 
 
Hier changiert die Autorin zwischen Krieg im Allgemeinen und dem Zweiten Weltkrieg, den 
sie miterlebt hat. Mit ihren konkreten Erfahrungen verbindet sie die Botschaft, dass Krieg (im 
Allgemeinen) etwas Abzulehnendes und Schreckliches ist. Was wegfällt, ist das Sprechen 
                                                 
573 GH, S 212 (100. St.) 
574 GH, S 215 f. (100. St.) 
575 Diese wurde den Aufzeichnungen nach im August 1978 ausgestrahlt. 
576 GH, S 66 (18. St.) 
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über das Spezifische des Zweiten Weltkrieges, und vor allem über die nationalsozialistischen 
Gräueltaten in diesem Krieg. 577 
Problematisch sehe ich dies insofern, als sich das Abstrahieren dieses speziellen Kriege von 
dessen Auslösern und politischen Entwicklungen und Handlungen in das lange Schweigen 
und den vielen Auslassungen zum Nationalsozialismus und zum Zweiten Weltkrieg (z.B. des 
Zusammenhanges des Zweiten Weltkrieges Krieges mit der NS-Vernichtungspolitik) gewis-
sermaßen erneut einfügt.  
Dies kann ich jedoch nur im Kontext des gesamten Textes mit Grete Habas Kriegs-
Erzählungen feststellen, denn die Passage für sich verweist ja auf ihr persönliches Erleben, 
und auf den Schrecken von Kriegen im allgemeinen. 
 
Damit soll die Problematik, die der Quelle und meinen Betrachtungen dieser inhärent ist, noch 
einmal aufgegriffen werden. Denn ich beziehe mich in meiner kritischen inhaltlichen Ausei-
nandersetzung nicht auf eine Fachpublikation, sondern auf ein sehr persönliches Dokument, 
das aus dem individuellen Erleben des Zweiten Weltkrieges erzählt, und deren Verfasserin 
gerade dies unter anderem intendiert. 
Ich bewege mich in einem Spannungsfeld, in dem ich die Erfahrungen und Wahrnehmungen 
der Autobiographin respektieren, diese aber auch in kritischer Distanz in Bezug auf spezielle 
Erzählweisen, Redewendungen und Auslassungen betrachten muss, die sich in einer „öster-




                                                 
577 In der Analyse von Fernsehdokumentarfilmen ebenfalls zu „Stalingrad“ interpretiert Pollak in einer solchen 
Dokumentationssendung (aus den späten 80er Jahren) die Aussage „Nie wieder Krieg“ – im Kontext der ganzen 
Sendung – als Funktion der Vereinfachung des „rassistischen/anti-semitischen Ausrottungs- und Vernichtungs-
krieg“ zu einem „normalen Krieg“, und der Vermittlung, dass aus der Geschichte zu lernen sei. Pollak, Alexan-
der: Was vom Zweiten Weltkrieg übrig blieb. „Stalingrad“ und Wehrmachtsmythos im Fernsehdokumentarfilm. 
In: Heer et al. (Hg.): Wie Geschichte gemacht wird, S 206. Auch in zwei weiteren Dokumentarfilmen aus den 
70er Jahren wird „keinerlei Verbindung zur nationalsozialistischen Vernichtungspolitik – unter Beteiligung der 





Ich fasse nun zusammen, was in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen Grete Habas zu 
den Fragen von Darstellungen und Erzählungen, die erfahrungsspezifisch einerseits, im Kon-
text einer „Erinnerungsgesellschaft“ andererseits zu sehen sind, herauszulesen ist. 
 
Die Autobiographin Grete Haba vermittelt in ihren Aufzeichnungen viel zu ihren Erlebnissen 
und Erfahrungen im Zweiten Weltkrieg, zum Kriegsende und der unmittelbaren Nachkriegs-
zeit, weniger zum Erleben des Nationalsozialismus.  
 
In den autobiographischen Erzählungen baut sie ihre Lebensgeschichte zunächst über die 
Biographien der Eltern und des Großvaters auf, erzählt in chronologischer Reihenfolge von 
ihrer Kindheit und Jugend, dem Zweiten Weltkrieg – ihrer Zeit beim Militär – bis ins Jahr 
1946. Es folgen Abschriften von Tagebuchaufzeichnungen, die Grete Haba in den 1990er 
Jahren verfasst hat, und die mit Reflexionen zum Kriegserleben und Nationalsozialismus be-
ginnen. Nach dem Tod des Ehemannes setzt sich die Autorin in den Tagebuchaufzeichnungen 
überwiegend mit der Gegenwart auseinander. Die Abschriften der Tagebücher gehen über in 
das Schreiben der lebensgeschichtlichen Erzählungen. Die Autobiographin verbleibt darin in 
einem tagebuchartigen Schreiben, wobei sie sich nun wiederholt über Assoziationen erneut 
ihrer Kriegsvergangenheit zuwendet. Die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen beinhalten 
zudem Kopien von verschiedenen Dokumenten, Zeitschriftenartikeln und Briefen, die alle in 
Zusammenhang mit der Kriegszeit stehen, und die ich als Textebene in meine Interpretationen 
einbezogen habe. Sie geben Auskunft zu Grete Habas Vergangenheit, aber auch dazu, wie 
und was die Autorin darstellen, zeigen, betonen möchte. Auch der Einsatz der Tagebücher 
erfüllt m.E. jeweils bestimmte Funktionen im erinnernden Schreiben und Darstellen.  
 
Meine eingangs gestellten Fragen zum Erleben des Zweiten Weltkrieges, Wahrnehmung der 
Involvierung über das Militär, und Thematisieren der nationalsozialistischen Vergangenheit 
habe ich u.a. über die erzählten Inhalte, über Formulierungen, eingesetzte Textsorten und ver-
schiedene Kontextualisierungen zu fassen versucht. 
 
Zur Zusammenfassung der von der Autobiographin verwendeten Beschreibungen und Erzähl-
figuren zu ihrem Kriegserleben teile ich die Interpretationen in diese Thematiken „National-
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sozialismus“, „Zweiter Weltkrieg“ und „militärischen Einsatz“, wie wohl diese einander be-
dingen und miteinander verwobenen sind, deren Trennung also argumentiert werden muss.  
Diese ist einerseits ein Ausdruck von Grete Habas Bearbeitung ihrer Kriegsvergangenheit, als 
die Autobiographin m.E. die Erzählungen von Nationalsozialismus und Zweitem Weltkrieg 
weitgehend voneinander trennt, und ihren militärischen Dienst meist isoliert betrachtet, Ver-
knüpfungen finden sich vorsichtig, mehr angedeutet als ausgesprochen. Die Trennung von 
einander bedingender Geschehen und Strukturen ist zur Bearbeitung einer solchen Vergan-
genheit zu problematisieren, da sie dieser letztlich an irgendeinem Punkt der „Aufarbeitung“ 
im Weg steht. 
Ich konstruiere meinerseits eine solche thematische Aufschichtung zumindest als Einstieg in 
das Resumeé meiner Interpretationen, als sie mir eine pointiertere Herauslösung und struktu-
rierte Darstellung zu der Autobiographin Wahrnehmungen und Positionierungen ermöglicht. 
 
Der zweite Weltkrieg wird in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen mit dem Jahr 1940 
zur Sprache gebracht. Im Zuge der Erzählungen der innerfamiliären Veränderungen durch den 
Tod der Mutter im März 1940 einerseits, den sozialen Aufstieg der Familie andererseits, 
taucht der Krieg erstmals in seinen Auswirkungen auf die Alltagsarbeit auf. Als Bedrohung 
steht er zeitgleich mit einem lebensgeschichtlichen Bruch Grete Trimmls, die sich von der 
Familie löste.  
 
Thematisiert sie im assoziativen Erinnern innerhalb der lebensgeschichtlichen Aufzeichnun-
gen die schrecklichen Ereignisse des Krieges, bezieht sich die Autobiographin auf das Jahr 
1945, teilweise auch noch 1944. Also auf jene Zeit, in der der Krieg auch auf österreichi-
schem Boden spür- und sichtbar wurde, und sich schließlich die deutsche Niederlage abzeich-
nete. Grete Trimmls Dienst beim Militär begann mit 1941. Im Herbst 1944 überlebte sie einen 
Bombenangriff, als sie auf „Genesungsurlaub“ in Wien war, und kam anschließend zu einer 
Luftnachrichtenschule in Königgrätz, wo sie Kriegsflüchtlinge miterlebte und schließlich 
selbst zur Flucht gezwungen war. Dem folgten die Auflösungserscheinungen des Militärs und 
das Gefühl der Ungewissheit die Zukunft betreffend, das Erfahren von Luftangriffen und ei-
ner kurzen Gefangenschaft. Diese in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen vorkommen-
den Ereignisse dürften in etwa die Assoziation mit „Krieg“ bedeuten. Das Kriegsgeschehen 
von 1939 bis 1944 wird offenbar nicht auf diese Art wahrgenommen, in ihrem Erleben nicht 
mit „dem Krieg“ in Verbindung gebracht 
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In einer allgemeineren Form drückt Grete Haba ihr Erfahren von Krieg, das mit ihrem Er-
wachsen-Werden parallel lief, als dem Fehlen, der Suche und Sehnsucht nach einem „Zuhau-
se“ aus.  
 
Lebensgeschichtlich konzentrierte sich Grete Trimmls Kriegserleben ausgehend von ihrem 
Einsatz bei der Luftwaffe. Die Inhalte der gesamten Aufzeichnungen der Autobiographin 
vermitteln sehr unterschiedliche Erfahrungen der Militärzeit während des Krieges: 
 
Der Eintritt in den militärischen Dienst aufgrund einer Dienstverpflichtung war zunächst auch 
eine Chance auf ein selbständiges Leben und bot ein soziales Netz für die damals 17Jährige, 
die sich aus dem väterlichen Haus gedrängt fühlte. Vor allem das Jahr in der Luftnachrichten-
schule in Mähren bedeutete für Grete Trimml, die die erste Zeit ihres Dienstes und Allein-
Wohnens eher einsam empfand, sich selbst innerhalb einer Gemeinschaft zu erleben, sowie 
Selbstbestätigung und Selbstbewusstsein über die ihr gestellten Aufgaben zu erfahren. Sie war 
für die Ln.-Schülerinnen zuständig und das Funktionieren im Heim, in dem diese unterge-
bracht waren, und offenbar meisterte sie ihre Arbeit gut und hatte zudem ein gutes Verhältnis 
zu den meisten der Schülerinnen, Kolleginnen und Vorgesetzten.  
Für die Darstellung dieses Jahres lässt die Autobiographin in erster Linie ein damals verfass-
tes Tagebuch sprechen, so dass die Ereignisse nicht in ihrem politischen Kontext erinnert 
werden (müssen), sondern für sich stehen bleiben und den/die LeserIn in die Vergangenheit 
zurück versetzen. In den beigelegten Dokumenten finden sich zudem abkopierte Gegenstände 
und Briefe578, die auf ihre Beziehungen mit den verschiedenen Menschen dort hinweisen. 
 
Die darauffolgenden Erlebnisse während des Zweiten Weltkrieges sind hingegen durchwegs 
negativ besetzt. Grete Trimml war bei verschiedenen Flakstellungen und militärischen Flug-
plätzen für die Helferinnen zuständig, und viel unterwegs. Bei einem „Genesungsurlaub“ 
wurde sie in der Wohnung des Vaters bei einem Bombardement verschüttet, was ein langjäh-
riges Nervenleiden nach sich zog. In Böhmen bei einer Luftnachrichtenschule eingesetzt, er-
lebte sie die Auflösungserscheinungen des deutschen Heeres und wie der Krieg langsam dem 
Ende zuging.  
Die Erzählweisen im chronologischen Teil der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen drü-
cken die erinnerten Stimmungen von Einsamkeit und Unglücklich-Sein aus, wiewohl die Au-
torin kaum detaillierte Erzählungen verwendet, sondern in eher sachlicher oder beinahe ironi-
                                                 
578 ein Medaillon, ein Notizzettel mit einem selbstgeschriebenen Gedicht, Einladungen und zwei von den von ihr 
betreuten Schülerinnen verfassten Gedichte 
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scher Distanz die weiteren „Kriegsstationen“ und Geschehnisse aufzählt. Detaillierter zu die-
ser Phase erzählt die Autobiographin erst im Zuge des assoziierenden Erinnerns im tagebuch-
ähnlichen Schreiben. Dies, wie auch der Einsatz einer Tagebuchaufzeichnung aus den 1970er 
Jahren deutet für mich darauf hin, dass das Aufschreiben dieser Erlebnisse für Grete Haba 
eine Schwierigkeit darstellt und über mehrere Anläufe bzw. erst im Zuge des längeren Schrei-
bens leichter möglich wird.  
 
So bedeutete auch das Kriegsende für Grete Trimml eine Erlösung vom mittlerweile uner-
träglichen Dienst bei der Luftwaffe, aber auch einen weiteren Bruch im Leben und Ungewiss-
heit. Erinnert wird das Kriegsende unter anderem über die „Beurlaubung“ von der Luftwaffe, 
was auf eine Unabgeschlossenheit der Erfahrungen in einem „beruflichen“ Eingebundensein 
im militärischen Kontext verweist. Mit „Kriegsende“ assoziiert die Autorin eine „weitere“ 
Zeit der Not.  
 
Ihre militärische Funktion bespricht die Autobiographin als ein Mittragen des Krieges in sehr 
indirekter Form: dass sie für die Ausbildung von Frauen zuständig war, wodurch Männer für 
die Front frei gemacht wurden. Die direkte Bedeutung der Tätigkeiten von Luftwaffenhelfe-
rinnen etwa als Fernschreiberinnen und Funkerinnen, später auch Flakwaffenhelferinnen, ge-
langt nicht in den Blickwinkel. Die Kriegführenden (und Kriegsopfer) sind die Soldaten an 
der Front. Dem entgegen steht jedoch die Wahrnehmung von Luftnachrichtenhelferinnen e-
benfalls als Opfer, im Krieg Gefallene. 
 
Die Sichtweise auf ihre damalige Einstellung, die, wie die Autorin eingesteht, unreflektiert 
war, wird dennoch als ein Verständnisproblem der gegenwärtigen Gesellschaft formuliert, die 
die damaligen Werte (der „Pflichterfüllung“) nicht anerkenne. Der Rückzug auf die „soziale 
Aufgabe“ verstärkt zudem die (zumindest damalige) Auffassung ihres Kriegsdienstes als 
gänzlich unpolitische Tätigkeit. 
Diese Ausführungen stehen gewissermaßen in Widerspruch zu den Eindrücken, die die Auto-
biographin im chronologische Erzählen zu ihren „Einsätzen“ vermittelt, da sie dabei genaue 
militärische Termini verwendet, ihre Funktionen (z.B. als Fernschreiberin, Heimleiterin, Füh-
rerin oder Kameradschaftsführerin), Einheiten und Einsatzorte an den verschiedenen militäri-
schen Plätzen sowie den „Einsatz“ oder „Kriegseinsatz“ selbst benennt. In diesen Erzählun-
gen beschäftigt sich die Autorin mit ihren Kriegsstationen, die sie in ihren Lebenserinnerun-
gen aufrollt. Im Blick zurück auf den militärischen Einsatz insgesamt verweist sie hingegen 
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auf die Wahrnehmung als soziale Tätigkeit oder auf den Kontext von Zwang durch das dikta-
torische Regime. 
 
Eine weitere Reflexion zur „Kriegsbeteiligung“ formuliert Grete Haba in Gesprächen mit ei-
nem Pfarrer, die sie in die lebensgeschichtlichen Erzählungen einbringt. Das Nachdenken 
über Schuld und Mitschuld wird dabei konkreter benannt, in einem Fehlen von Eigenschaften 
wie Mut und Stärke. Ein Zusammenhang mit dem Mitwirken über die Tätigkeiten bei der 
deutschen Luftwaffe wird nicht hergestellt. Sie beschreibt das Gefühl von Schuld oder Mit-
schuld, das durch die Bearbeitung ausschließlich in religiösem Kontext auf einer abstrakten 
Ebene ablenkt vom politischen Geschehen und den eigenen konkreten Gefühlen und Gedan-
ken dazu.  
 
Den Nationalsozialismus thematisiert die Autobiographin erstmals zum Jahr 1938, dem „An-
schluss“ Österreichs an Hitlerdeutschland, wobei sich die Erzählungen auf strukturelle Verän-
derungen – die sozialen Verbesserungen der Familie (über berufliche Chancen und Aufstiege 
des Vaters) – beschränken. Die politischen Geschehnisse und Pogrome rund um den „An-
schluss“ kommen in den lebensgeschichtlichen Erzählungen nicht vor. Ihre damalige politi-
sche Einstellung begründet Grete Haba ebenfalls über die soziale Situation der Familie, sowie 
ihre eigenen unerfüllten Ausbildungswünsche, und damit implizit die Hoffnungen, die sie mit 
dem „Anschluss“ verband.  
Eine weitere Bezugnahme auf den Nationalsozialismus fand ich in der Autobiographie im 
Kontext gegenwärtiger Kriegs- und Terrorgeschehen, wie der rassistisch motivierten Ermor-
dung der vier Roma in Oberwart im Jahre 1995. In diesem Zusammenhang wird an einziger 
Stelle auch die Verfolgung von Juden erwähnt, und damit eine eindeutige Parallele zum Nati-
onalsozialismus gezogen, wobei die Autorin diesen dennoch nicht benennt. 
 
Auffallend ist dabei, dass die doch umfangreichen Erinnerungen zu den 1930er und 1940er 
Jahren den Nationalsozialismus kaum (explizit) zum Thema haben, und auch an genannten 
Stellen im Text wird das verbrecherische System nicht beim Namen genannt. Es scheinen 
keine NationalsozialistInnen auf, weder TäterInnen noch das „MitläuferInnentum“ kommen 
zur Sprache. Auch von Juden oder Jüdinnen ist in keiner Beschreibung die Rede, keine Erzäh-
lung spricht die Vertreibung und Ermordung jüdischer oder als solcher klassifizierte Men-
schen, politischer GegnerInnen und anderer NS-Opfer an, von den „Anschluss“-Pogromen bis 
hin zum Genozid erwähnt die Autorin aus ihrem Erleben nichts. 
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Dies, obwohl sich die Autobiographin mit ihrer Kriegsteilnahme und der Frage von Schuld 
durchaus auseinandersetzt. War schon ihre Vergangenheit während des Krieges vom Wunsch 
nach Frieden geprägt, drückt Grete Haba auch in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen 
wiederholt ihre Ablehnung von Krieg aus, was teilweise auch als Warnung, als Hinwendung 
an spätere Generationen gelesen werden kann. Dabei wird der nationalsozialistische Vernich-
tungskriegs jedoch zuweilen in der vereinfachten Erzählung vom Erleben von „Krieg“ auf die 
schrecklichen Geschehnisse, die mit einem jedem Krieg verknüpft sind, reduziert. Der politi-
sche Aspekt – die Verantwortung – für den Krieg von Seiten der involvierten Länder und Ak-
teurInnen fällt heraus. 
 
Die Autobiographin distanziert sich eindeutig von der nationalsozialistischen Ideologie (und 
damit von ihrer politischen Einstellung im Jahr 1938). Die Aufarbeitung ihrer damaligen Po-
sitionierung, ihrer Kriegsinvolvierung und der persönlichen Erfahrungen während des Zwei-
ten Weltkrieges bewegt sich zwischen Reflexion und Begründungsversuchen. 
 
Das Erleben von Notzeiten wird in den Erzählungen oft an den Stellen eingesetzt, wo sie eine 
Reflexion des politischen Geschehen ersetzen: so in der Argumentation zur politischen Ein-
stellung für den „Anschluss“ 1938, so im Aufrollen der Nachkriegszeit, wo der Rückblick auf 
die Kriegsgeschehen wegfällt und der Blick vielmehr auf das Zerstörte und den zu leistenden 
„Wiederaufbau“ gelenkt wird. Den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen beigelegte Kopien 
verweisen auf die schwierigen (hauswirtschaftlichen) Bedingungen während des Krieges.579 
 
Zu den politischen Positionierungen und zur Kriegsbeteiligung kommt in den Darstellungen 
das Geschlechtermoment deutlich zum Tragen: In den Biographien der beiden Männer, die 
die Autorin umreißt, wird das Politische insofern betont, als sie besonders auf deren un-
politische (und anti-militärische) Haltung verweist. In der Biographie der Mutter hingegen 
wird überhaupt keine politische (oder unpolitische) Einstellung thematisiert.  
Die eigene politische Haltung greift die Autobiographin auf unterschiedliche Weise auf: Ar-
gumentativ auf die Not verweisend erklärt sie ihre Position für den „Anschluss“ an das „Deut-
sche Reich“ im Jahr 1938. Die Thematisierung ihrer politischen Einstellung wird einleitend 
zur Darstellung der teils sehr positiv erlebten Arbeit in der Luftnachrichtenschule in Mähren 
gestellt. Zu den Erzählungen späterer Kriegseinsätze, die sie durchwegs negativ erlebte, wird 
                                                 
579 Die beigefügten Artikel einer nationalsozialistischen (Frauen?) Zeitschrift – es ist aus den Kopien nicht er-
sichtlich, aus welcher Zeitung – beinhalten neben einem rassistischen Hetzartikel und „Weihnachtserzählungen“ 
zu Knecht Ruprecht kriegsbedingte Einsparmöglichkeiten und Rezepte. 
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abgesehen von dem Versuch in einen zivilen Beruf zu wechseln und dem „Feindsender-
Hören“ keine Positionierung oder Eigenaktivität besprochen und es scheint, als ob deshalb 
auch keine Argumentation einer solchen „nötig“ ist. 
 
Die Autorin reflektiert ihre Vergangenheit in Hinsicht auf die Kriegsgeschehen, und setzt sich 
mit ihrer Mitschuld, ihrer Kriegsteilnahme auseinander. Dabei bleibt sie jedoch unkonkret, 
auf welche Geschehnisse sie sich bezieht. Die Schuld wird in religiösem Kontext bearbeitet: 
Grete Haba findet in einem Pfarrer eine Ansprechperson zu ihrer Kriegsvergangenheit, die 
Reflexion findet in den religiösen Termini von „Sünde“ und Gebet statt, und wird dadurch 
auch in den Aufzeichnungen nicht konkretisiert. 
 
Insgesamt wird der Nationalsozialismus in den Erzählungen überwiegend ausgeklammert 
oder bleibt sehr implizit. Der Autobiographin Grete Haba geht es in ihren lebensgeschichtli-
chen Erzählungen – was die Aufarbeitung der Vergangenheit betrifft – um ein Erinnern und 
Darstellen ihres Erlebens des Zweiten Weltkrieges, möglicherweise um ein Bearbeiten von 
Traumatisierungen. Sie spricht auch die Auseinandersetzung mit der eigenen „Beteiligung“ 
wiederholt an, wobei die Darstellungen vermitteln, dass der Konnex zwischen dem Zweiten 
Weltkrieg (auch in den Fragen von Schuld oder den angesprochenen „Kriegsgräuel“) als Fol-
ge des Nationalsozialismus und als rassistischer Vernichtungskrieg nicht (als solches?) gese-
hen wird. 
Das Kriegsgeschehen erinnert die Autobiographin in den Auswirkungen auf die eigene Person 
(als Zwang und Bedrohung) im Zuge der lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen. Als direkte 
Beteiligung sieht sich die Autorin selbst in den Überlegungen zur Kriegsteilnahme auch in 
dem militärischen Umfeld der Luftwaffe nicht. So meine ich, bleiben unaufgelöste Spannun-
gen im Erleben bzw. Darstellen des Kriegserlebens (als Frau?) innerhalb der deutschen Luft-
waffe in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen Grete Habas stehen.  
 
Ich möchte abschließend auf meine Thesen und Fragen zu Erinnerung, kollektivem Gedächt-
nis und Gedenken, und Geschlecht eingehen, die meine Auseinandersetzung mit den Erzäh-
lungen von Kriegerleben begleiteten. 
 
In den vielschichtigen Texten innerhalb der lebensgeschichtlichen Erzählungen Grete Habas 
waren die unterschiedliche Detailliertheit und Positionierungen der Autobiographin je nach 
Erzählkontexten und Erinnerungsimpulsen auffällig: So erinnert die Autorin im Teil des asso-
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ziativen Erinnerns (nach dem chronologischen Vorgehen im Erzählen) etwa zu religiösen Fei-
ertagen oder zu „Jahrestagen“ ihre Vergangenheit. Besonders ausführlich führt sie jedoch 
einzelne Erfahrungsmomente aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges nach Gesprächen, und im 
Zuge öffentlich gehaltener Reden oder Fernsehsendungen weiter aus. Die Teilhabe an solch 
Diskussionen (auch über TV) zum Zweiten Weltkrieg und/oder zu Kriegserleben nimmt Grete 
Haba zuweilen in die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen auf: Sie bespricht Rahmen, in 
denen die Reden stattfinden, und die darin aufgeworfenen Themen, und kommt dann mühelos 
und schnell (und meist ohne der Absicht, wie sie abschließend feststellt) zu ihrer eigenen 
Kriegsvergangenheit, aus der sie dann einen Teil detaillierter schildert.  
Schließlich unterstreicht das in den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen dokumentierte 
Treffen mit der ehemaligen Kolleginnenschaft aus der Luftnachrichtenschule Kremsier die 
Bedeutung von offen besprochener Vergangenheitsbearbeitung und von einem gemeinsamen 
Erinnern. Auch wenn von den anderen Frauen kein Diskussionsbeitrag erwähnt ist, scheint 
doch der Autorin der Kontext der „Erinnerungsgemeinschaft“ die Auseinandersetzung mit 
ihren Kriegserinnerungen und ihrer Teilnahme eindeutig zu erleichtern, denn in einem ge-
meinsamen (und in die Autobiographie übertragenen) „Buch“ wird Grete Haba am Konkretes-
ten in ihren Überlegungen über die Bedeutung ihrer Tätigkeiten im Krieg, und in ihrer Ein-
stellung zum Kriegseinsatz. 
 
Dennoch ist auch hierin die Spannung, als Frau in militärischem Einsatz gewesen zu sein (ei-
ner Kriegsvergangenheit, die weder den propagierten Frauenbildern und Geschlechterordnun-
gen des NS-Staates, noch Frauenbildern der österreichischen Nachkriegsgesellschaft ent-
sprach), nur zu „spüren“, wird jedoch nicht angesprochen. Die Kategorie Geschlecht macht 
Grete Haba in ihren lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen an keiner Stelle explizit zum 
Thema, wenn auch unterschiedliche Herangehensweisen an die Thematik zu Krieg und Ge-
schlecht, wie ich gefunden habe, durchaus Platz greifen. 
Selbst ihre spezifische Kriegsvergangenheit in dem sehr männlich konnotierten, militärischen 
Kontext, dessen weibliche Anteilhabe in der Gegenwartsgesellschaft relativ unbekannt sind, 
macht die Autobiographin kaum zum Thema. 
 
Als Involvierte und Beteiligte am Krieg – von den Büros der Wehrmachtteile bis hin zu der 
Bedienung von Flakgeräten – findet sich für Frauen wie Grete Haba offenbar keine Identifika-
tionsfigur, die vergleichbar mit dem Typus etwa eines Wehrmachtsoldaten oder der „Trüm-
merfrauen“ wären. Das fehlende kulturelle Bild der eigenen Involvierung scheint sich auch in 
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der Auseinandersetzung auszuwirken, nämlich, dass diese schwerer möglich wird. Muss erst 
die Geschichte erzählt, gezeichnet, aufgezeigt werden, bevor es den Betroffenen möglich 
wird, sich den Problematiken und Widersprüchen stellen kann, so fehlt diese „Geschichte“ 










 „100 Stationen“. Die lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen von Grete Haba. 1994-1999. 
Archiviert in der Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen, Universität Wien. 
(GH)  
 
„Margaretha“, „Ein Denkmal für Mischko“; „Kremsier“. Drei autobiographische Texte von 
Grete Haba. Archiviert in der Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen, Univer-
sität Wien (eingegangen 1985). (Grete Haba: „Margaretha“) 
 





Absolon, Rudolf: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band V, 1. September 1939 bis 18. De-
zember 1941. Boppard/Rhein 1988.  
 
Absolon, Rudolf: Die Wehrmacht im Dritten Reich. Band VI, 19. Dezember 1941 bis 9.  Mai 
1945. Boppard/Rhein 1995. 
 
Aly, Götz: Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg und nationaler Sozialismus. Frankfurt/Main 
2005. 
 
Assmann, Jan: Kollektives Gedächtnis und kulturelle Identität. In: Ders.; Tonio Hölscher 
(Hg.): Kultur und Gedächtnis. Frankfurt/Main 1988. S 9-19. 
 
Bandhauer-Schöffmann, Irene; Ela Hornung: Von Mythen und Trümmern. Oral History-
Interviews mit Frauen zum Alltag im Nachkriegs-Wien. In: Dies. (Hg.): Wiederaufbau weib-
lich. Dokumentation der Tagung „Frauen in der österreichischen und deutschen Nachkriegs-
zeit“. Wien; Salzburg 1992. S 24-54. 
 
Bauer, Ingrid: Modernisierung der Geschlechterverhältnisse. In: Ernst Hanisch; Robert 
Kriechbaumer (Hg.): Salzburg. Zwischen Globalisierung und Goldhaube. Wien; Köln; Wei-
mar 1997. S 210-239. 
 
Bauer, Ingrid: Eine frauen- und geschlechtergeschichtliche Perspektivierung des  Nationalso-
zialismus. In: Emmerich Tálos; Ernst Hanisch; Wolfgang Neugebauer; Reinhard Sieder (Hg.): 
NS-Herrschaft in Österreich. Ein Handbuch. Wien 2001. S 409-443. 
 
Bedürftig, Friedemann: Drittes Reich und Zweiter Weltkrieg. Das Lexikon. München 2002. 
 
Benz, Wolfgang; Hermann Graml; Hermann Weiß (Hg.): Enzyklopädie des Nationalsozia-
lismus. Stuttgart 1997. 
 
Berger, Karin: Zwischen Eintopf und Fließband. Frauenarbeit und Frauenbild im  
Faschismus. Österreich 1938-1945. Wien 1984. 
 188
Berger, Karin: Die "innere Front". In: Dokumentationsarchiv des österreichischen 
Widerstandes; Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Sport (Hg.): Österreicher und der 
Zweite Weltkrieg. Wien 1989. S 59-79. 
 
Bernold, Monika: Narratives of Birth and Beginning. Aspects of Self-Reference in Openings 
of Popular Autobiographies. In: Christa Hämmerle (ed.): Plurality and Individuality. Autobi-
ographical Cultures in Europe. IFK Internationales Forschungszentrum Kulturwissenschaften, 
Wien 1995. S 22-32. 
 
Bernold, Monika; Johanna Gehmacher: Auto/Biographie und Frauenfrage. Tagebücher, 
Briefwechsel, Politische Schriften von Mathilde Hanzel-Hübner (1884-1970). Wien; Köln; 
Weimar 2003. 
 
Blähnsdorf, Agnes: Die Einordnung der NS-Zeit in das Bild der eigenen Geschichte: Öster-
reich, die DDR und die Bundesrepublik Deutschland im Vergleich. In: Werner Bergmann; 
Reiner Erb; Albert Lichtblau (Hg.): Schwieriges Erbe. Der Umgang mit Nationalsozialismus 
und Antisemitismus in Österreich, der DDR und der Bundesrepublik Deutschland. Frank-
furt/Main1995, S 18-45. 
 
Blimlinger, Eva; Ela Hornung: Feministische Methodendiskussion in der Geschichtswissen-
schaft. In: Johanna Gehmacher; Maria Mesner (Hg.): Frauen- und Geschlechtergeschichte. 
Positionen / Perspektiven. Wien 2003. S 127-142. 
 
Brinker-Gabler, Gisela: Metamorphosen des Subjekts. Autobiographie, Textualität und Er-
innerung. In: Magdalena Heuser (Hg.): Autobiographien von Frauen. Beiträge zu ihrer Ge-
schichte. Tübingen 1996. S 393-404. 
 
Dachs, Herbert: Schule in der „Ostmark“. In: Emmerich Tálos; Ernst Hanisch; Wolfgang 
Neugebauer; Reinhard Sieder (Hg.): NS-Herrschaft in Österreich. Ein Handbuch. Wien 2001. 
S 446-464. 
 
Dohle, Oskar: "Allem voran möchte ich das Problem der endgültigen Liquidierung des natio-
nalsozialistischen Geistes stellen." Entnazifizierung im Bundesland Salzburg. In: Walter 
Schuster; Wolfgang Weber (Hg.): Entnazifizierung im regionalen Vergleich. Linz 2004. S 
117 - 155. 
  
Emmerich, Wolfgang (Hg.): Proletarische Lebensläufe. Zur Entstehung der Zweiten Kultur 
in Deutschland. Band 1: Anfänge bis 1914. Reinbek/Hamburg 1974 
 
Von Engelhardt, Michael: Geschlechtsspezifische Muster des mündlichen autobiographi-
schen Erzählens im 20. Jahrhundert. In: Magdalena Heuser (Hg.): Autobiographien von Frau-
en. Beiträge zu ihrer Geschichte. Tübingen 1996. S 368-392. 
 
Fernkorn, Lisa; Gabi Förder; Petra Zwacka: Frauenalltag im Nationalsozialismus. Formen 
der Erinnerung und Wege der Rückvermittlung. In: Wiener Historikerinnen (Hg.): Die unge-
schriebene Geschichte. Historische Frauenforschung. Dokumentation des 5. Historikerinnen-
treffens in Wien, 16. bis 19. April 1984. S 392-403. 
 
Freund, Florian; Bertrand Perz: Zwangsarbeit von zivilen AusländerInnen, Kriegsgefange-
nen, KZ-Häftlingen und ungarischen Juden in Österreich. In: Emmerich Tálos; Ernst Hanisch; 
 189
Wolfgang Neugebauer; Reinhard Sieder (Hg.): NS-Herrschaft in Österreich. Ein Handbuch. 
Wien 2001. S 644-695.  
 
Freund, Florian; Bertrand Perz: Die Zahlenentwicklung der ausländischen Zwangsarbeiter 
und Zwangsarbeiterinnen auf dem Gebiet der Republik Österreich 1939-1945. In: Dies.; Mark 
Spoerer: Zwangsarbeiter und Zwangsarbeiterinnen auf dem Gebiet der Republik Österreich 
1939-1945. Wien 2004. S 7-274. 
 
Gärtner, Reinhold; Sieglinde Rosenberger: Kriegerdenkmäler. Vergangenheit in der Ge-
genwart. Innsbruck 1991.  
 
Gehmacher, Johanna: „Deutsche Mädel, euer Volk ruft euch!“ Zur Mobilisierung weiblicher 
Jugendlicher im Zweiten Weltkrieg. In: AUF – Eine Frauenzeitschrift: „Man hat ja nichts 
gewußt“. Frauen im Krieg und im Faschismus von 1939-1945. September 1989, Nr. 56. Wien 
1989. S 13-16. 
 
Gehmacher, Johanna: Zukunft, die nicht vergehen will. Jugenderfahrungen in NS-
Organisationen und Lebensentwürfe österreichischer Frauen. In: Christina Benninghaus; 
Kerstin Kohtz (Hg.): „Sag mir, wo die Mädchen sind...“. Beiträge zur Geschlechtergeschichte 
der Jugend. Köln 1999. S 261-274. 
 
Gehmacher, Johanna: Biografie, Geschlecht und Organisation. Der nationalsozialistische 
„Bund deutscher Mädel“ in Österreich. In: Emmerich Tálos; Ernst Hanisch; Wolfgang Neu-
gebauer; Reinhard Sieder (Hg.): NS-Herrschaft in Österreich. Ein Handbuch. Wien 2001. S 
67-493. 
 
Gehmacher, Johanna; Maria Mesner: Geschlechtergeschichte/n in Bewegung. In: Dies. 
(Hg.): Frauen- und Geschlechtergeschichte. Positionen / Perspektiven. Wien 2003. S 7-17 . 
 
Gerbel, Christian; Reinhard Sieder: Erzählungen sind nicht nur „wahr“. Abstraktionen, Typi-
sierungen und Geltungsansprüchen in Interviewtexten. In: Gerhard Botz; Christian Fleck; 
Albert Müller; Manfred Thaller (Hg.): „Qualität und Quantität“. Zur Praxis der historischen 
Sozialwissenschaft. Frankfurt/Main 1988. S 189-210. 
 
Von Gersdorff, Ursula: Frauen im Kriegsdienst. 1914-1945. Stuttgart 1969. 
 
Hämmerle, Christa: Formen des individuellen und kollektiven Selbstbezugs in der popularen 
Autobiographik. In: Hermann Heidrich (Hg.): Biographieforschung. Gesammelte Aufsätze 
der Tagung des Fränkischen Freilandmuseums am 12. und 13. Oktober 1990. Bad Windsheim 
1991. S 36-60. 
 
Hämmerle, Christa: „Ich möchte das, was ich schon oft erzählt habe, schriftlich niederlegen 
...“ Entstehungsgeschichte und Forschungsaktivitäten der „Dokumentation lebensgeschichtli-
cher Aufzeichnungen“ in Wien. In: BIOS 2/91, 4. Jg. Opladen 1991. S 261-278. 
 
Hämmerle, Christa: The self should be unselfish: Aspects of Self-Testimonies from the First 
World War. In: Dies. (ed.): Plurality and Individuality. Autobiographical Cultures in Europe. 
IFK Internationales Forschungszentrum Kulturwissenschaften, Wien 1995. S 100-112. 
 
 190
Hämmerle, Christa: Nebenpfade? Populare Selbstzeugnisse des 19. und 20. Jahrhunderts in 
geschlechtervergleichender Perspektive. In: Thomas Winkelbauer (Hg.): Vom Lebenslauf zur 
Biographie. Geschichte, Quellen und Probleme der historischen Biographik und Autobiogra-
phik. Horn; Waidhofen/Thaya 2000. S 135-167. 
 
Hämmerle, Christa: „...vielleicht können da einige Briefe aus der Kriegszeit bei ihnen ein 
ständiges Heim finden“. Die „Sammlung Frauennachlässe“ am Institut für Geschichte der 
Universität Wien. In: Peter Eigner; Christa Hämmerle; Günter Müller (Hg.): Briefe – Tagebü-
cher – Autobiographien. Studien und Quellen für den Unterricht. Wien 2006. S132-139 
 
Hagspiel, Hermann: Die Ostmark. Österreich im Großdeutschen Reich 1938-1945. Wien 
1995. 
 
Heinritz, Charlotte: Auf ungebahnten Wegen. Frauenautobiographien um 1900. Königstein/ 
Thaunus 2000. 
 
Holzmann, Gustav: Der Einsatz der Flak-Batterien im Wiener Raum 1940-1945. Militärhis-
torische Schriftenreihe, Band 14. Wien 1992 (4. Aufl.). 
 
Heer, Hannes; Ruth Wodak: Kollektives Gedächtnis. Vergangenheitspolitik. Nationales Nar-
rativ. Zur Konstruktion von Geschichtsbildern. Hannes Heer; Walter Manoschek; Alexander 
Pollak; Ruth Wodak (Hg.): Wie Geschichte gemacht wird. Zur Konstruktion von Erinnerun-
gen an Wehrmacht und Zweiten Weltkrieg. Wien 2003. S 12-58. 
 
Hornung, Ela: Trennung, Heimkehr und danach. Karl und Melittas Erzählungen zur Kriegs- 
und Nachkriegszeit. In: Frauenleben 1945. Kriegsende in Wien. 205. Sonderausstellung des 
Historischen Museums der Stadt Wien. Wien 1995. S 133-149 
 
Jureit, Ulrike: Methodische Überlegungen zu biographischen Selbstbeschreibungen. In: Ve-
ronika Aegerter; Nicole Graf; Natalie Imboden; Thea Rytz; Rita Stöckli (Hg.): Geschlecht hat 
Methode. Ansätze und Perspektiven in der Frauen- und Geschlechtergeschichte. Beiträge der 
9. Schweizerischen Historikerinnentagung 1998. Zürich 1999. S 49-58. 
 
Kannonier-Finster, Waltraud: Eine Hitler-Jugend. Sozialisation, Biographie und Geschichte 
in einer soziologischen Fallstudie. Innsbruck 2004. 
 
Kessel, Martina; Gabriela Signori: Gender-Studien in den einzelnen Disziplinen: Ge-
schichtswissenschaft. In: Christina Braun; Inge Stephan (Hg.): Gender-Studien. Eine Einfüh-
rung. Stuttgart; Weimar 2000. S 119-129. 
 
Klamper, Elisabeth: Der „Anschlußprogrom“. In: Kurt Schmid; Robert Streibel (Hg.): Der  
Pogrom. Judenverfolgung in Österreich und Deutschland. Wien 1990 (2. Aufl.). S 25-33. 
 
Koselleck, Reinhart: Einleitung. In: Ders.; Michael Jeismann (Hg.): Kriegerdenkmäler in der 
Moderne. München 1994. 
 
Lehmann, Albrecht: Erzählstruktur und Lebenslauf. Autobiographische Untersuchungen. 
Frankfurt/Main 1983. 
 
Lejeune, Philippe: Der autobiographische Pakt. Frankfurt/Main 1994.   
 191
Malina, Peter: Nach dem Krieg. In: Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstan-
des; Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Sport (Hg.): Österreicher und der Zweite 
Weltkrieg. Wien 1989. S 145-169. 
 
Manoschek, Walter: Quantitative und qualitative Auswertung der Fragebogenuntersuchung 
„Österreicher im Zweiten Weltkrieg“. Zum Bewusstseinsstand von österreichischen Soldaten 
in der deutschen Wehrmacht 1938-1945. In: Hannes Heer; Walter Manoschek; Alexander 
Pollak; Ruth Wodak (Hg.): Wie Geschichte gemacht wird. Zur Konstruktion von Erinnerun-
gen an Wehrmacht und Zweiten Weltkrieg. Wien 2003. S 59-80. 
 
Mattl, Siegfried: „Aufbau“ – eine männliche Chiffre der Nachkriegszeit. In: Irene Bandhauer- 
Schöffmann; Ela Hornung (Hg.): Wiederaufbau weiblich. Dokumentation der Tagung „Frau-
en in der österreichischen und deutschen Nachkriegszeit“. Wien; Salzburg 1992. S 15-23. 
 
Menkovic, Biljana: Politische Gedenkkultur. Denkmäler – die Visualisierung politischer 
Macht im öffentlichen Raum. Wien 1998.  
 
Mitterauer, Michael; Peter Paul Kloß (Hg.): „Damit es nicht verloren geht...“. Buchreihe, 
Böhlau Verlag. Wien; Köln 1983 ff. 
 
Mitterauer, Michael: Lebensgeschichten sammeln. Probleme um Aufbau und Auswertung 
einer Dokumentation zur popularen Autobiographik. In: Hermann Heidrich (Hg.): Biogra-
phieforschung. Gesammelte Aufsätze der Tagung des Fränkischen Freilandmuseums am 12. 
und 13. Oktober 1990. Bad Windsheim 1991. S 17-35. 
 
Möding, Nori: „Ich muß irgendwo engagiert sein – fragen Sie mich bloß nicht, warum.“ Ü-
berlegungen zu Sozialisationserfahrungen von Mädchen in NS-Organisationen. In: Lutz Niet-
hammer; Alexander von Plato (Hg.): „Wir kriegen jetzt andere Zeiten“ Auf der Suche nach 
der Erfahrung des Volkes in nachfaschistischen Ländern. Bonn 1985. S 256-304. 
 
Müller, Günter: „So vieles ließe sich erzählen ...“ Von der Geschichte im Ich und dem Ich in 
den Geschichten der popularen Autobiographik. In: Institut für Wirtschaft- und Sozialge-
schichte (Hg.): Wiener Wege der Sozialgeschichte. Themen – Perspektiven – Vermittlungen. 
Wien; Köln; Weimar 1997. S 335-352. 
 
Müller, Günter: „Vielleicht hat es einen Sinn, dachte ich mir ...“ Über Zugangsweisen zur 
popularen Autobiographik am Beispiel der „Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeich-
nungen“ in Wien. In: Historische Anthropologie. Kultur, Gesellschaft, Alltag. 5. Jahrgang. 
Saarbrücken 1997. S 302-318. 
 
Müller, Günter: Sammlungen autobiographischer Materialien in Österreich. In: Thomas Win-
kelbauer (Hg.): Vom Lebenslauf zur Biographie. Geschichte, Quellen und Probleme der histo-
rischen Biographik und Autobiographik. Horn; Waidhofen/Thaya 2000. S 169-204. 
 
Zur Nieden, Susanne: Alltag im Ausnahmezustand. Frauentagebücher im zerstörten Deutsch-
land. 1943-1945. Berlin 1993 
 
Zur Nieden, Susanne: „Umsonst geopfert“? Zur Verarbeitung der Ereignisse in Stalingrad in 
biographischen Selbstzeugnissen. In: Krieg und Literatur/War and Literature V (1993), No. 
10.  S 33-45. 
 192
Niethammer, Ortrun: Identity, Linearity and Biography. Concepts of the Theory of Autobi-
ography? In: Christa Hämmerle (ed.): Plurality and Individuality. Autobiographical Cultures 
in Europe. IFK Internationales Forschungszentrum Kulturwissenschaften, Wien 1995. S 33-
41. 
 
Perchinig, Elisabeth: Zur Einübung von Weiblichkeit im Terrorzusammenhang. Mädchen-
adoleszenz in der NS-Gesellschaft. Wien 1996. 
 
Pollak, Alexander: Was vom Zweiten Weltkrieg übrig blieb. „Stalingrad“ und Wehrmachts-
mythos im Fernsehdokumentarfilm. In: Hannes Heer; Walter Manoschek; Alexander Pollak; 
Ruth Wodak (Hg.): Wie Geschichte gemacht wird. Zur Konstruktion von Erinnerungen an 
Wehrmacht und Zweiten Weltkrieg. Wien 2003. S 192-224. 
 
Reulecke, Anne-Kathrin: „Die Nase der Lady Hester“. Überlegungen zum Verhältnis von 
Biographie und Geschlechterdifferenz. In: Hedwig Röckelein (Hg.): Biographie als Geschich-
te. Tübingen 1993. S 117-142. 
 
Ries, Karl; Wolfgang Dierich: Fliegerhorste und Einsatzhäfen der Luftwaffe. Planskizzen 
1935-1945. Stuttgart 1996 (2. Aufl.). 
 
Rosenthal, Gabriele: „... Wenn alles in Scherben fällt …“ Von Leben und Sinnwelt der 
Kriegsgeneration. Opladen 1987. 
 
Safrian, Hans: Österreicher in der Wehrmacht. In: Dokumentationsarchiv des österreichi-
schen Widerstandes; Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Sport (Hg.): Österreicher 
und der Zweite Weltkrieg. Wien 1989. S 39-57. 
 
Sandner, Günther: Hegemonie und Erinnerung. Zur Konzeption von Geschichts- und Ver-
gangenheitspolitik. In: Österreichische Zeitschrift für Politikwissenschaft 2000/1, S 5-17. 
 
Schütt, Ernst Christian: Chronik 1939. Tag für Tag in Wort und Bild. Dortmund 1991 
(3/1988). 
 
Scholtz-Klink, Gertrud: Die Frau im Dritten Reich. Eine Dokumentation, Tübingen 1978. 
 
Seidler, Franz W.: Blitzmädchen. Die Geschichte der Helferinnen der deutschen Wehrmacht 
im Zweiten Weltkrieg. Koblenz; Bonn 1979. 
 
Singer, Mona: Feministische Epistemologie. In: Johanna Gehmacher; Maria Mesner (Hg.): 
Frauen- und Geschlechtergeschichte. Positionen / Perspektiven. Wien 2003. S 73-90. 
 
Spann, Gustav: Zur Geschichte des Zweiten Weltkriegs. In: Dokumentationsarchiv des öster-
reichischen Widerstandes; Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Sport (Hg.): Öster-
reicher und der Zweite Weltkrieg. Wien 1989. S 9-38. 
 
Stanley, Liz: The auto/biographical I. The theory and practice of feminist auto/biography. 
Manchester; New York 1992. 
 
Stiefel, Dieter: Entnazifizierung in Österreich. Wien 1981.  
 
 193
Tuider, Othmar: Die Luftwaffe in Österreich 1938-1945. Militärhistorische Schriftenreihe. 
Heeresgeschichtliches Museum (Hg.), Heft 54. Wien 1985. 
 
Ueberschär, Gerd R.: Wehrmacht. In: Wolfgang Benz; Hermann Graml; Hermann Weiß 
(Hg.): Enzyklopädie des Nationalsozialismus. Stuttgart 1997. S 98-107. 
 
Uhl, Heidemarie: Einleitung. In: Dies. (Hg.): Zivilisationsbruch und Gedächtniskultur. Das 
20. Jahrhundert in der Erinnerung des beginnenden 21. Jahrhunderts. Innsbruck 2003. S 7-15. 
 
Uhl, Heidemarie: Von „Endlösung“ zu „Holocaust“. In: Dies. (Hg.): Zivilisationsbruch und 
Gedächtniskultur. Das 20. Jahrhundert in der Erinnerung des beginnenden 21. Jahrhunderts. 
Innsbruck 2003. S 153-179. 
 
Uhl, Heidemarie: Gedächtnis – Konstruktion kollektiver Vergangenheit im sozialen Raum. 
In: Christina Lutter; Margit Szöllösi-Janze; Heidemarie Uhl (Hg.): Kulturgeschichte. Frage-
stellungen, Konzepte, Annäherungen. Wien; München; Bozen 2004. S 139-158. 
 
Ulrich, Johann: Der Luftkrieg über Österreich. Militärhistorische Schriftenreihe. Heeresge-
schichtliches Museum (Hg.), Heft 5/6. Wien 1967. 
 
Warneken, Bernd Jürgen: Social Differences in the Autobiographical Representation of the 
Self. In: Christa Hämmerle (ed.): Plurality and Individuality. Autobiographical Cultures in 
Europe. IFK Internationales Forschungszentrum Kulturwissenschaften, Wien 1995. S 7-14. 
 
Waindinger, Karin: Die Blitzmädchen. Die Helferinnen der deutschen Wehrmacht im Zwei-
ten Weltkrieg. Dipl., Wien 1994. 
 
Weber, Therese: Schreibmotivationen von Autoren lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen. 
In: Beiträge zur historischen Sozialkunde 17. Jg./Nr. 1 Jänner - März 1987. S 5-9. 
 
Welzer, Harald: Das kommunikative Gedächtnis. Eine Theorie der Erinnerung. München 
2002. 
 
Wenk, Silke; Insa Eschebach: Soziales Gedächtnis und Geschlechterdifferenz. Eine Einfüh-
rung. In: Insa Eschebach; Sigrid Jacobett; Silke Wenk (Hg.): Gedächtnis und Geschlecht. 
Deutungsmuster in Darstellungen des nationalsozialistischen Genozids. Frankfurt/Main 2002. 
S 13-38 
 
Wobbe, Theresa: Das Dilemma der Überlieferung. Zu politischen und theoretischen Kontex-
ten von Gedächtniskonstruktionen über den Nationalsozialismus. In: Dies. (Hg.): Nach Osten. 
Verdeckte Spuren nationalsozialistischer Verbrechen. Frankfurt/Main 1992. S 13-43. 
 
Internet:  
http://de.wikipedia.org/wiki/Kremsier, gesehen am 10.7.07. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Kriegsverdienstkreuz, gesehen am 6.9.2007. 
 
Gespräch mit Mag. Günter Müller, Betreuer der Dokumentation lebensgeschichtlicher Auf-




In vorliegender Diplomarbeit mit dem Titel „Lebensgeschichte schreiben, den Zweiten Welt-
krieg erinnern. Zu den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen einer ehemaligen Luftwaffen-
helferin.“ beschäftige ich mich mit dem Erinnern (und Darstellen) vom Erleben des Zweiten 
Weltkrieges und des Nationalsozialismus in Österreich in den lebensgeschichtlichen Auf-
zeichnungen einer ehemaligen Luftwaffenhelferin.  
 
Als Quelle bearbeite ich die (unveröffentlichten) lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen einer 
1923 geborenen Wienerin aus den 1990er Jahren, die darin als ein zentrales Thema ihre Ver-
gangenheit zur Zeit des Zweiten Weltkrieges erzählt. Eine Kopie der Autobiographie übergab 
die Autorin der „Dokumentation lebensgeschichtlicher Aufzeichnungen“ (Universität Wien). 
 
Mein Interesse an den lebensgeschichtlichen Aufzeichnungen bezieht sich auf das Erzählen, 
die Wahrnehmung und Darstellung der Erlebnisse und des Erfahrens von Nationalsozialismus 
und Zweitem Weltkrieg, was sich im Schreiben wie durch die Übergabe der Aufzeichnungen 
an die Dokumentationsstelle nach außen, an eine wenn auch unkonkrete Öffentlichkeit richtet. 
Den Kriegseinsatz als Frau bei der deutschen Wehrmacht zu erinnern, bedeutet eine Kriegs-
vergangenheit zu erzählen, die keinen Eingang in die österreichischen Geschichtsdiskurse 
fand, zudem weder den (propagierten) Frauenbildern und Geschlechterordnungen sowohl im 
NS als auch der Nachkriegsrepublik entsprach. Inwieweit dieses Spannungsfeld in die Auto-
biographie Eingang findet bzw. wie die Autobiographin damit umgeht, versuche ich außer-
dem zu bearbeiten. 
 
Zur Annäherung an die Quelle und deren Interpretation anhand meiner Interessen habe ich 
mich mit Theorien zum Thema Erinnerung und kollektivem Gedächtnis, sowie theoretischen 
und methodischen Überlegungen zu lebensgeschichtlichem Erzählen und -Schreiben als Quel-
le auseinander gesetzt.  
 
Die Aufzeichnungen stelle ich in Folge in ihrer Struktur, dem Aufbau und dem Einsatz von 
verschiedenen Textformen (z.B. Tagebuchaufzeichnungen, beigelegte Kopien von Dokumen-
ten) und Erzählweisen dar, um schließlich die Textteile, in denen sich die Autobiographin mit 
ihrer Vergangenheit ab den späten 1930er Jahren bis zum Kriegsende widmet, ausführlicher 
zu besprechen.  
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Meine Interpretationen basieren auf der textuellen Ebene in der Betrachtung von Darstellun-
gen bestimmter Ereignisse, Erfahrungen und (Lebens)Geschichten anhand der Erzählweisen, 
der Verwendung bestimmter Textsorten (dadurch unterschiedlicher Entstehungskontexte der 
Erinnerungen) und ihren Platzierungen im gesamten Text. Historische Kontextualisierungen 
des gesellschaftspolitischen Umfeldes und der Blick auf Erinnerungsmuster und -formen in 
der Gegenwart sowie auf die persönlichen Lebensumstände von Grete Haba im Kontext ihrer 
Zeit unterstützen meine inhaltlichen Interpretationen. 
 
Auf diese Weise bespreche ich die Darstellungen von Erinnern an den Krieg und den Natio-
nalsozialismus, die Kriegserfahrungen und deren nachträglichen Bearbeitungen der Autorin in 
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